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Editorial
Der erste, der ein Stück Land einzäunte und sagte ‚Dies gehört mir‘ und der Leute fand, 

die einfältig genug waren, ihm zu glauben, war der eigentliche Begründer der zivilen 
Gesellschaft.“ Die Beschäftigung damit, wer sich dies- oder jenseits von „Zäunen“ befindet 
oder befinden soll und wer gegebenenfalls außerhalb des „Stück Landes“ verwiesen wird, 
ist auch heute, über 250 Jahre nach Jean-Jacques Rousseaus Ausspruch, noch sehr aktuell.
Sich abzuschotten hat gerade Konjunktur. Die EU, geschaffen als Ort, innerhalb dessen 
sich Angehörige frei bewegen können, hat sich in den letzten Jahren immer mehr zu einer 
abgeschotteten Insel entwickelt – eine Friedensinsel, die ironischerweise zugleich gerade 
die Menschen fernhalten möchte, die vor Kriegen, Repressionen und Elend flüchten. Wer 
es lebendig über den natürlichen „Zaun“ – das Mittelmeer – schafft, wird noch lange nicht 
Teil der europäischen Gesellschaft: Der Zugang zu Europa wird für Flüchtlinge mittler-
weile auch mit biologischen Mitteln kontrolliert; medizinische Methoden zur Altersbestim-
mung und DNA-Tests sollen Volljährigkeit und Familienzugehörigkeit bestimmen. Über die 
Ausübung und Folgen eines solchen „biologischen Grenzregimes“ lest ihr im Interview 
mit dem finnischen Soziologen Ilpo Hélen (Seite 17) und in einem Meinungsbeitrag auf  
Seite 16.
Technik ist bekanntermaßen nicht nur ein Mittel der Abschottung, sondern dient häufig 
zur Öffnung: „Weltliche Verführungen“, übertragen durch Bücher, Radio, TV und vor allem 
das Internet, bringen immer mehr junge israelische Ultraorthodoxe dazu, sich von ihrer 
streng abgeschotteten, religiösen Lebenswelt abzuwenden. Über die Schwierigkeiten der 
sogenannten XOs (Ex-Orthodoxen), sich in die säkulare, demokratische Gesellschaft Israels 
zu integrieren, lest ihr auf Seite 6.
Eine säkulare, demokratische Gesellschaft gibt es in Iran zwar nicht – aber auch dort leben 
viele Menschen, die sich mithilfe des Internets von Beschränkungen und Ausgrenzungen 
befreien wollen. Über die anstehende iranische Präsidentschaftswahl, die Rolle der sozi-
alen Medien im Land und die Wahrnehmung von Außenstimmen (meist aus dem Westen) 
sprachen wir mit der Journalistin und Autorin Charlotte Wiedemann (Seite 12).
Nicht erst seit Donald Trumps Drohung, eine Mauer zwischen den USA und Mexiko bauen 
zu wollen, beschäftigen sich Künstler und Kreative mit Mechanismen der Abschottung, 
Ausgrenzung und Isolation. Über zehn dieser Ergebnisse – von Frida Kahlo bis Christo, 
vom Fotoprojekt bis zum Computerspiel – lest ihr auf Seite 24.
Der eingangs zitierte Rousseau schrieb übrigens auch, dass viele Kriege, Verbrechen und 
Morde verhindert worden wären, wenn bloß jemand die Zaunpfähle ausgerissen hätte. Auch 
wenn kein unique-Redakteur aufbrechen wird, um in Jenaer Schrebergärten Zaunpfähle 
auszureißen (zumindest nicht im Namen der Redaktion), so hoffen wir, dass diese Ausgabe 
euren Blick für Prozesse der Abschottung (und auch ihrer Überwindung) schärft.	
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EinBlick

Sie selbst bezeichnen sich als םיִדֵרֲח 
(Charedim), die Gottesfürchtigen, 
und wollen Gottes Gunst durch 

strikte Ablehnung weltlichen Wissens 
und der modernen Mainstream-Ge-
sellschaft gewinnen. Oft wird auch die 
Bezeichnung ultraorthodoxe Juden ver-
wendet. Ihr Lebensalltag ist von klaren 
Regeln geprägt, ihre Sozialstrukturen 
sind hierarchisch. Ehen werden oft ar-
rangiert, eine strenge Geschlechtertren-
nung wird – vor allem im öffentlichen 
Raum – durchexerziert. In Israel stellen 
sie etwa zehn Prozent der Bevölkerung 
und grenzen sich auch von anderen Ju-
den stark ab. Dabei nehmen sie eine 
Sonderstellung innerhalb der Gesell-
schaft ein – obwohl manche unter ihnen 
den Staat Israel nicht anerkennen, da ih-
rer Meinung nach dem Messias die Auf-
gabe der Staatsgründung zuteilwerden 
sollte. Die Ultraorthodoxen werden teil-
weise vom Staat finanziell unterstützt, 
sind vom ansonsten für Juden obligatori-
schen Militärdienst befreit und werden 
dadurch in der übrigen Gesellschaft mit-
unter als schlechte Patrioten angesehen. 
Zwar leben etwa zwei Drittel von ihnen 
– oft auch aus religiösen Gründen – in 
verhältnismäßiger Armut, stellen aber 
gleichzeitig eine wichtige Zielgruppe für 
die Wirtschaft dar, da sie meist ein sehr 
homogenes Kaufverhalten praktizieren. 
Aus diesem Grund verzichten einige 
Unternehmen sogar auf die Darstellung 
von Frauen in ihrer Werbung, um Boy-
kotte dieser Kaufgruppe zu vermeiden. 
Gleichzeitig haben die Ultraorthodoxen 
einen bedeutsamen politischen Einfluss, 
da oft ohne ihre Unterstützung keine Re-

gierungsmehrheit zustande kommt. Und 
ihre Zahl wächst aufgrund der hohen 
Geburtenrate: Laut einer Prognose des 
israelischen Zentralbüros für Statistik 
werden sie bis 2034 ganze 17 Prozent 
der Bevölkerung ausmachen.

Wege in die säkulare Welt
Wer mitten im modernen Israel in ei-
ner fundamentalistischen Parallelwelt 
aufwächst, dem bieten sich kaum Be-
rührungspunkte mit der „modernen“ 
Gesellschaft. „In unserem Viertel wur-
de alles Profane ausgesperrt. Aber nur 
wenige Straßen von meinem Elternhaus 
entfernt war das allgegenwärtig, was als 
‚unbescheiden‘ galt: kurze Röcke, ko- 
edukative Schulen, Hollywood. Ich habe 
jahrelang wie in einer Blase gelebt“, be-
richtet der Aussteiger Benjamin*, der 
heute in den USA lebt. Abschottung ist 
gewollt, die Lebenswelt beschränkt sich 
oft auf einen Radius von wenigen Häu-
serblöcken, in denen die Läden lediglich 
religiöse Bücher, koschere Lebensmittel 
und schwarz-weiße Bekleidung führen.
Trotzdem kehren immer wieder Mit-
glieder der Gemeinde den Rücken zu. 
Denn technische Errungenschaften wie 
Bücher, das Radio und das Fernsehen, 
haben die „weltlichen Verführungen“ in 
die Häuser und Köpfe der Ultraortho-
doxen transportiert und damit Ausstei-
ger inspiriert. Ebenso wie Internet und 
Smartphone die „normale“ Gesellschaft 
fundamental verändert haben, gene-
rieren sie für junge Erwachsene aus 
streng religiösen Elternhäusern einen 
Zugang zu den Ideen der Mainstream-

Vom Ultraorthodoxen 
zum XO

von Ladyna

Der Lebensalltag ultraorthodoxer Juden ist durch Abschot-
tung und strenge Reglementierung geprägt. Ein Ausstieg 
aus diesem Leben ist meist endgültig – und herausfordernd.



gesellschaft. Doch das Wissen über die 
Welt vor der Haustür bringt die Mög-
lichkeit einer Entscheidung mit sich, die 
oft unumkehrbar ist. Seit den 2010ern 
ist die Zahl der Aussteiger – vor allem 
bei den jungen Erwachsenen – stark an-
gestiegen. Man nennt sie die XOs, die 
Ex-Orthodoxen. Genaue Zahlen sind nur 
schwer zu erheben, aber gerade in der 
Altersgruppe der 21- bis 25-Jährigen 
wird die Aussteigerquote auf zehn Pro-
zent geschätzt. Der Anteil der Ausstei-
ger innerhalb einer Altersgruppe sinkt 
dabei mit steigendem Alter: Jungen Er-
wachsenen, die noch keine Verantwor-
tung für eine Familie zu tragen haben, 
fällt es am leichtesten, den Sprung ins 
Ungewisse zu wagen. Sie befinden sich 
ohnehin in einer Lebensphase der Neu-
orientierung und Emanzipation, in der 
dieser Bruch leichter fällt als unter an-
deren Bedingungen.

Der hohe Preis des Ausstiegs
Wessen Leben von Geburt an von religiö-
sen Ritualen geprägt war, wird nicht von 
einem zum anderen Tag zum Atheisten. 
Die meisten von ihnen haben eine lang-
wierige und intensive Auseinanderset-
zung mit der Frage nach Gottes Existenz 
und dessen Wesen hinter sich. „Ich habe 
in der Tora gelesen mit der Überzeu-
gung, dass dieses Buch der Schlüssel zu 
allen Fragen der Welt ist“, erinnert sich 
der XO Benjamin. „Mein Leben war nur 
von Gott geprägt und meinem Verant-
wortungsbewusstsein gegenüber meiner 
Familie. Aber irgendwann war das ein-
fach nicht mehr genug.“ 
Nicht jeder, der die Welt der Charedim 
verlässt, deklariert sich danach per se 
als säkular; Aussteigerorganisationen 
schätzen, dass sich etwa 60 Prozent 
dem gemäßigteren Judentum zuwenden, 
während die Übrigen sich gänzlich von 
Religion abwenden. Zudem fürchten 
sich einige Aussteiger vor Stigmata der 
säkularen Gesellschaft und gehen nicht 
immer offen mit ihrer Vergangenheit um. 
Das macht Schätzungen schwierig.
Identität, Zugehörigkeitsgefühl, eine 
vorbestimmte Lebensplanung – all das 
bietet das Leben in der religiös gepräg-

ten Gemeinschaft. Damit steht es im 
starken Kontrast zu den Anforderungen 
der säkularen israelischen Gesellschaft, 
die dem Bürger andauernd Entscheidun-
gen abringt und kritisches Denken er-
fordert. Aber darauf wird man in einem 
ultraorthodoxen Elternhaus nicht vorbe-
reitet. Die meisten Ex-Religiösen zahlen 
für ihre Freiheit einen hohen Preis: Oft 
haben die XOs keine säkulare Schulaus-
bildung, haben keine Englischkenntnis-
se, ja in einigen Fällen sogar keine ma-
thematischen Grundkenntnisse erlernt. 
In Israel ist der Wehrdienst ein wichtiges 
Tor in die Berufswelt. Doch viele Ultraor-
thodoxe ziehen ein Torastudium in der 
Jeschiwa vor, das sie allerdings kaum für 
den Arbeitsmarkt qualifiziert.
Die Aussteiger haben von vielen Aspek-
ten des alltäglichen Lebens keinerlei 
Ahnung, sind oft schon mit Kleinigkeiten 
überfordert. „In meinem vorigen Leben 
war alles geregelt, ich musste mich nicht 
um Essen oder soziale Kontakte sorgen. 
Und dann musste ich plötzlich Entschei-
dungen treffen, andauernd wurde ich 
etwas gefragt“, beschreibt Benjamin die 
Schwierigkeiten. Viele der XOs scheitern 
bei der Arbeitssuche, haben kein Geld 
und keine Wohnung – ganz zu schweigen 
von Erfahrungen im Umgang mit dem 
anderen Geschlecht. „Ich wusste kaum 
etwas über das Leben Gleichaltriger und 
hatte nie lateinische Buchstaben gelernt. 
Mit fremden Frauen war ich grundsätz-
lich überfordert“, erzählt Benjamin. 
Denn in der ultraorthodoxen Lebenswelt 
waren die Geschlechter strikt getrennt, 
Nacktheit ein absolutes Tabu. 
Wer aussteigt, findet sich auf einmal iso-
liert wieder und in einen vollkommen 
neuen sozialen Kontext geworfen, in 
dem völlig neue Spielregeln und Codes 
gelten. Die Aussteiger werden von ihren 
Familien gemieden, von ihren Freun-
den verleugnet und finden sich in der 
modernen Welt nur schwer zurecht. 
Der Austritt aus der Gemeinschaft kann 
den Bruch mit allen bisherigen sozialen 
Kontakten bedeuten. Keine Aussteiger-
biografie ist wie die andere; die Gruppe 
äußerst heterogen.
Für Frauen ist es besonders schwierig, 
den Ausbruch zu wagen, vor allem da 
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ihnen meist nur ein sehr geringes Zeit-
fenster zwischen Schulabschluss und 
Verheiratung bleibt. Es kommt zwar vor, 
dass ganze Familien die Gemeinschaft 
verlassen, oft bleiben aber Frauen zum 
Wohl ihrer Kinder in den alten Struktu-
ren verhaftet.

Selbstbestimmung und 
Unterstützung
Zumeist ist es für die Ultraorthodoxen 
kein Lebensstil, den sie selbst bewusst 
gewählt haben, sondern eine Gemein-
schaft, in die sie hinein geboren wurden 
und die sie prägt. Hilfsorganisationen 
für Aussteiger – wie Hillel, die 1992 aus 
einer säkularen Bewegung für ein huma-
nistisches Judentum heraus gegründet 
wurden – möchten jungen Ultraortho-
doxen die Wahlmöglichkeiten geben, die 
sie oft nicht hatten. „Wir glauben, dass 
alle Menschen das Recht haben, den Le-
bensstil zu wählen, den sie wollen und 
versuchen nie, jemanden zu überzeu-
gen, sein Leben zu ändern“, so die Or-
ganisation in ihrem Internetauftritt, der 
für viele der erste Anknüpfungspunkt 
ist. Gleichzeitig werden eventuelle Inte-
ressenten gewarnt, auf Schnellschüsse 
zu verzichten: „Wir raten denen, die sich 
entschlossen haben, weniger religiös zu 
werden, den Übergang gut im Voraus 
zu planen und Beratung in Anspruch zu 
nehmen, bevor schnelle Entscheidungen 
gefällt werden.“ Die Organisation bietet 
psychologische Betreuung, Bildungsan-

gebote und Vermittlung von Wohnraum, 
um XOs oder solchen, die es werden wol-
len, unter die Arme zu greifen.
Mit der steigenden Zahl von XOs nimmt 
auch die Zahl jener Familien zu, aus de-
nen sich ein Mitglied entfremdet hat. Ihr 
Umgang mit dieser Situation ist oft von 
Ächtung der Abtrünnigen geprägt. In ei-
nigen Fällen wird sogar die shiva durch-
geführt, das siebentägige jüdische Trau-
erritual für die Toten. Und die Antwort 
der ultraorthodoxen Gemeinden? Allzu 
oft weitere Abkapselung oder eine voll-
kommene Verdammung des Internets. 
Auf der anderen Seite werden auch die 
XOs aktiv; rund 50 Aussteiger haben im 
vergangenen Jahr mit Unterstützung 
der israelischen NGO „Out for Chan-
ge“ eine Sammelklage eingereicht: Sie 
machen den israelischen Staat verant-
wortlich für ihre Bildungsmisere und 
ihre mangelnden Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt, vor allem, weil das religiöse 
Schulwesen größtenteils vom Staat fi-
nanziert wird. Sie sehen eine Bildungs- 
und Kulturlücke, die in Verbindung mit 
dem Mangel an familiärer Unterstüt-
zung eine Integration in die allgemeine 
Gesellschaft sehr schwierig und langat-
mig gestaltet und damit die Aussteiger 
gesellschaftlich benachteiligt. Bis jetzt 
hat die israelische Regierung alle Vor-
würfe zurückgewiesen und die Eigen-
verantwortung der Eltern betont – die 
jedoch einer Ideologie angehören, die 
Selbstverwirklichung und Wissenschaft 
ablehnt. 

Einerseits wollen die Religiösen ihre Re-
geln im öffentlichen Leben durchsetzen 
und fordern etwa Geschlechtertrennung 
in Bussen; andererseits sind die Streng-
gläubigen ein schon rein optisch leicht 
identifizierbares Feindbild und gelten 
vielfach als Faulenzer. Und auch wenn 
das Internet einen kleinen Spalt in die 
säkulare Welt öffnet, bleibt es die Ent-
scheidung Einzelner, zu welcher Gruppe 
sie gehören wollen. Wie in den meisten 
Fällen wäre Kommunikation der ers-
te Schritt, um das Verhältnis zwischen 
Ultraorthodoxen und gemäßigten oder 
säkularen Juden zu verbessern und 
Schritte einzuleiten, um etwa die Schul-
bildung soweit anzupassen, dass später 
bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt 
bestehen. „Das Problem ist, dass zwei 
Gruppen innerhalb einer Gesellschaft 
bestehen, die unvereinbare und absolu-
te Weltanschauungen vertreten“, urteilt 
der Aussteiger Benjamin. „Solange sie 
sich nicht annähern, ist es ein schwie-
riger Identitätskonflikt für junge Men-
schen, ihre Zugehörigkeit zu ändern. Es 
gibt keinen Mittelweg.“

* Name von der Redaktion geändert

Trotz Bemühungen und Fortschritten innerhalb 
des letzten Jahrzehnts waren 2014 lediglich 
45 Prozent der Charedi-Männer 
einer Erwerbstätigkeit nachgegangen. 

In den letzten Jahren gab es Anstrengungen, 
ultraorthodoxe Männer in das Militär zu 
integrieren. Im Jahr 2013 dienten etwa 3.000 
männliche Ultraorthodoxe im Militär, sowohl in 
integrierten als auch in getrennten Einheiten. 

„Out for Change“ ist eine NGO (Logo links), die im Sommer 2012 
gegründet wurde, um die Rechte derjenigen zu garantieren, die eine 
ultraorthodoxe Gesellschaft verlassen. Die Tätigkeit der Organisation 
konzentriert sich auf die Bereiche Bildung (Unterstützung bei der 
Vollendung von Immatrikulationsprüfungen, Stipendien, Hilfsklassen 
usw.), Armee (Anspruch auf den Status als „einsamer Soldat“, Anpas-
sung der Armeebeauftragten usw.) sowie Beschäftigung (Berufsaus-
bildung, Platzierungshilfe usw.). Außerdem arbeitet die Organisation 
daran, Chancenungleichheit öffentlich zu machen und Aussteigern 
Informationen über ihre Rechte zugänglich zu machen. 

Ultraorthodoxe Juden in Israel
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So ist das immer in Russland – kein 
Geld da, man muss für die Idee ar-
beiten!“ Es ist dieser Idealismus, 

der uns an den russischen Studierenden 
beeindruckt und überrascht. Neugierig 
sitzen sie der Redaktion der hallischen 
Studierendenzeitung hastuzeit in einem 
großen Kreis gegenüber und werden 
nicht müde, Fragen zu stellen.
Circa 20 Studierende verschiedener Uni-
versitäten aus Kasan, der Hauptstadt der 
Republik Tartastan in Russland, sind zu 
Besuch bei der Redaktionssitzung der 
hastuzeit. Sie nehmen an einem Aus-
tauschprojekt mit Radio Corax, dem 
freien Radiosender in Halle, teil. Beglei-
tet werden sie von Delegierten des „As-
semblées der Völker Tartastans“, aber 
auch von zwei Journalismus-Dozenten 
und vom Leiter des Universitätsfernseh-
senders. Denn die meisten der Besucher 
sind angehende Journalisten und deshalb 
interessieren sie sich für die Arbeit deut-
scher Studierendenredaktionen.
Bei Schwarztee und Spekulatius werden 
die hastuzeit-Redakteure gelöchert: Wie 
finanziert ihr euch? Was ist eure Moti-
vation? Welche Themen behandelt ihr? 
Dürft ihr die Uni kritisieren? Wie sichert 
ihr die Qualität des Hefts? Die russischen 
Gäste beweisen wichtige journalistische 
Grundkompetenzen: Neugier und die Fä-
higkeit, auch unangenehme Fragen zu 
stellen.
Eine russische Teilnehmerin wundert 
sich über die unterschiedlichen Arten 
von Anführungszeichen in der hastuzeit 
(„“ und »«); sogar mit Gesten setzen die 
Deutschen ihrer Beobachtung nach stän-
dig „Gänsefüßchen“ um ihre Worte. Das 
gäbe es in Russland nicht. Die Fragen 
wollen nicht enden.

Wie viel Kritik an der Uni 
ist möglich?
Besonders interessiert sind die Gäste aus 
Kasan jedoch am Thema Finanzierung. 
Auf den Semesterbeitrag (50 Cent pro 
Mitglied der Studierendenschaft), durch 
den sich die hastuzeit finanziert, sind sie 
neidisch. Denn so unkompliziert ist die 
Sache mit dem Geld für die Studieren-
den, die für Uni-TV und Uni-Radio arbei-
ten, nicht.
Die Ausstattung für den hochschuleige-
nen Fernsehsender wurde von der Uni-
versität bezahlt, so Radik Zagidullin, der 
Chef des Nachrichten-Ressorts ist. Die 
Uni verspricht sich davon Prestige. Sogar 
30 Mitarbeiter werden bezahlt. Auch die 
Technik des Journalismus-Labors für an-
gehende Medienmacher, das der Dozent 
Ruzil Mingalimov betreut, wurde von der 
Uni gesponsert. 
Doch kann man die Uni noch kritisieren, 
wenn man finanziell von ihr abhängig 

ist? Die Stimmung im Raum wird bei 
dieser Frage angespannt, denn darüber 
herrscht in der russischen Gruppe selbst 
Uneinigkeit. Zagidullin vom Uni-Fernse-
hen findet, man sollte nicht in die Hand 
beißen, die einen füttert, und die Uni des-
halb nicht kritisieren. Journalismus-Do-
zent Mingalimov stimmt zu: Kritik sei 
nicht einfach. Von Demonstrationen ge-
gen Kürzungen an der Uni könne er – im 
Gegensatz zur hastuzeit – jedenfalls nicht 
berichten.
Hier fallen auch die Begriffe „richtiger“ 
und „falscher“ Journalismus. Wer als 
„richtiger“ Journalist gelten will, muss 
eine staatliche Prüfung ablegen. Denn 
anders als in Deutschland, wo die Berufs-
bezeichnung „Journalist“ nicht geschützt 
ist und viele über einen Quereinstieg im 
Mediengeschäft landen, handelt es sich 
in Russland beim Journalisten um eine 
festgeschriebene Ausbildung mit einem 
staatlich geprüften Titel – so wie bei  
Medizinern oder Juristen.

Die hastuzeit am Set von Univer, dem TV-Sender der Kasaner Förderalen Universität

„Unterwassersteine“ umschiffen

von Sophie Leins

Medienberichterstattung in Russland – ein heikles Thema. Wie sich dort die Arbeit von 
Hochschuljournalisten gestaltet, durfte die Redaktion der hallischen Studierendenschafts-
zeitschrift hastuzeit beim Besuch einer Studierenden-Delegation aus Kasan erfahren.

>>
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Trägt der Berufsstand denn dann auch 
ein ähnlich hohes Prestige wie diese? 
Auch hier scheiden sich die Meinungen. 
Zagidullin, selbst ein Quereinsteiger, 
findet das nicht. Den Vorwurf der „Lü-
genpresse“ gebe es auch in Russland, 
pflichten die Studierenden ihm bei. Die 
Dozenten hingegen glauben, dass Jour-
nalist nach wie vor ein angesehener Be-
ruf sei, vor allem beim Fernsehen. Das 
höchste Ansehen hätten unabhängige 
Journalisten, die ihre Meinung sagen, so 
Mingalimov. Ob dies eine indirekte Kritik 
an seinem Kollegen ist, bleibt offen. 

Arbeitsbedingungen unter-
scheiden sich je nach Medium
Die Bedingungen für journalistische Ar-
beit scheinen sich auch innerhalb des 
Campus zu unterscheiden. Der TV-Sen-
der Univer, den Zagidullin im Auftrag 
der Universität leitet, sendet nicht nur 
online, sondern auch im Fernsehen. Das 
nagelneue News-Studio, das er uns auf 
seinem Handy zeigt, wirkt sehr professi-
onell und modern.
Studierende, die für andere Medien ar-
beiten, klagen jedoch darüber, dass für 
nichts Geld da sei. Um unabhängiger 
Journalist zu werden, scheint man in 
Russland noch idealistischer sein zu müs-
sen als anderswo. Man müsse auch schon 
beim Campus-TV immer wieder „Unter-
wassersteine“ umschiffen, um Konflikte 
zu vermeiden, so ein Student.
Würden nicht irgendwann die beiden 
Übersetzerinnen nach einem langen Tag 
um Feierabend bitten, würden russische 
und deutsche Nachwuchsjournalisten ei-
nander vermutlich noch bis in die Nacht 
auf den Zahn fühlen und sich austau-
schen. Auf Seiten der hastuzeit-Redakti-
on bleibt Bewunderung für die Professio-
nalität der russischen Besucher und ihrer 
Arbeit sowie für ihren Idealismus und 
den Mut, trotz Widerständen journalisti-
sche Arbeit zu leisten und den Journalis-
mus sogar als Beruf anzustreben.

Sophie Leins ist freiwillige Mitarbeiterin bei 
der hallischen Studierendenschaftszeitschrift 
hastuzeit der Martin-Luther-Universität. Die-
ser Artikel erschien zuerst in hastuzeit Nr. 69.

„Für moldavische Politik interessiere ich mich wenig“

Andrei B. (27), Moldawien, Kaufmann für Tourismus und Freizeit
Lebt seit acht Jahren in Deutschland

Für die politische Situation in Moldawien interessiere ich mich wenig. Ich verfolge 
aber die Präsidentschaftswahlen im Internet. Hauptsächlich informiere ich mich über 
Internet oder aus Gesprächen mit Freunden und Familienmitgliedern im Heimatland; 
eher selten auch über ausländische Nachrichtenportale aus dem russisch-, deutsch- und 
englischsprachigen Raum. Am politischen Geschehen meines Herkunftslandes beteilige 
ich mich nicht.

„The worst presidential elections in history“

Calvin K.* (34), USA, Sales & Marketing
Living in Germany for longer periods several times, 
most recently since 2012

When it comes to voting a new president I closely follow the political developments. 
This time around it was more a political statement then really a vote: Many voters felt 
that they can vote neither nor, however a choice needs to be made. Scandals, “Fake 
News”, Alternative Facts and the worst Presidential Elections in history is what we have 
seen. I do not focus on only one-sided sources. The media variety in the US and Europe 
help to really paint a picture. Try it. Even when in Germany or Europe in general try 
looking at other countries and see how they observed any situation, it sometimes is very 
shocking how media can react to news on different levels.

„Die VVD ist vom populistischen Schimmel angefressen“

Rick T. (26), Niederlande, Promotionsstudent, Geschichte
Lebt seit dreieinhalb Jahren in Deutschland

Obwohl ich schon fast dreieinhalb Jahre in Deutschland bin, verfolge ich die politischen 
Entwicklungen in den Niederlanden fast jeden Tag. Aktiv beteilige ich mich nicht an der 
niederländischen Politik, ich bin z. B. kein Mitglied einer Partei, aber ich nutze immer 
noch mein Stimmrecht in den Niederlanden, also auch bei der letzten Wahl. Obwohl 
ich auch erleichtert bin, dass Wilders („Blondi“) nicht gewonnen hat, bin ich trotzdem 
über das Ergebnis skeptisch. Merkel hat von einem klaren „Ja“ für Europa gesprochen, 
aber Rutte ist überhaupt kein Freund Europas und hat vieles von Wilders übernommen, 
sodass auch seine Partei (VVD) mittlerweile vom populistischen Schimmel angefressen 
wird.

Umfrage: Wählen fern der Heimat?
Das Internet kann Grenzen überwinden. Doch wie sehr 
interessieren sich Menschen, die dauerhaft im Ausland 
leben, für die politische Lage in ihrem Herkunftsland? 
Wir haben uns umgehört.
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„Mein Wegzug hat nichts geändert“

Sebastian H. (25), Deutschland, Student, Internationale Beziehungen
Lebt seit zwei Jahren im Ausland 

Im Grunde hat sich daran, wie genau ich die deutsche Politik verfolge, mit meinem Wegzug 
nichts geändert. Seit zwei Jahren wohne ich in Polen, das letzte halbe Jahr habe ich in China 
verbracht. Ich verfolge insbesondere den Aufstieg der AfD mit Sorge und halte mich über den 
NSU Prozess auf dem Laufenden. Ich habe noch an jeder Wahl, bei der ich wahlberechtigt war, 
entweder vor Ort oder per Briefwahl teilgenommen. Schon als ich noch in Jena studiert habe, 
war ich weiterhin in meiner Heimatstadt Oberhausen wahlberechtigt; die Nutzung der Brief- 
und Sofortwahl bin ich daher schon gewohnt.

„Wählen gehen ist Chance und Verantwortung“

Mathilde B. (23), Frankreich, Wissenschaftliche Mitarbeiterin, IWK
Lebt seit fünf Jahren abwechselnd in Deutschland und Frankreich, 
seit zwei Jahren vollständig in Deutschland

Da ich mir nicht so viel Zeit dafür nehme, lese ich kurz die Nachrichten und sonst 
gezielt bestimmte Artikel in französischen Zeitungen online. Spannend finde ich auch zu 
schauen, wie Medien z. B. in Deutschland über die gegenwärtige Politik in Frankreich 
schreiben und welche Themen sie auswählen. Ich beteilige mich noch am politischen 
Geschehen in Frankreich indem ich mich an den Wahlen beteilige und finde es wichtig, es 
zu tun. Für mich ist wählen gehen eine Chance und eine Verantwortung. Seitdem ich in 
Deutschland lebe, geht meine Schwester an meiner Stelle wählen (Stimmrechts- 
vertretung).

„I campaigned for my choice“

Hazel S. (59), United Kingdom, Teacher of English
Living abroad for about 30 Years with short periods of returning

Nowadays, the internet makes it not only possible, but almost encourages one not to in-
tegrate into the host country. When I first lived in Germany, in the 1980s, I could only buy 
out-of-date newspapers, so I was ‘forced’ to deal with German, local issues and so forth. I 
knew more about what was happening in Hamburg, where I lived at the time, than in the 
UK. This was even more intense when I lived in Poland. Had there been internet at that 
time I think I would never have learnt the local language or culture so well. 
As I have chosen not to take German citizenship, I can vote here only in local elections. 
I have a postal vote in the UK and therefore was able to participate in the recent Brexit 
debacle. I campaigned for my choice amongst my friends and family in the UK, most of 
whom probably were of the same view as me anyway, but it still wasn’t enough. I also 
vote by post in all local and national elections in my own country. The only time I became 
involved more actively was when the government began to suggest introducing an ID 
card for citizens. In the UK, we have only ever had ID cards during time of war, largely 
connected to the availability of food and consumer goods. A ‘No to ID’ campaign was 
established, which I enthusiastically joined.

* Name von der Redaktion geändert
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WeitBlick

unique: Frau Wiedemann, in Ihrem Buch schreiben Sie 
sinngemäß: „Der Präsident hat nicht die ganze Macht. 
Er hat oft nicht einmal die halbe.“ Welche Bedeutung hat 
die Präsidentschaftswahl im Mai für die Entwicklungen 
Irans?
Wiedemann: Schon eine große Bedeutung. Wird Hassan Roha-
ni wiedergewählt, zeigt das etwas über die Kräfteverhältnisse 
innerhalb von Iran. Es stimmt: Man kann den iranischen Präsi-
denten zum Beispiel nicht mit dem französischen vergleichen 
– in vielen wichtigen Fragen hat der Revolutionsführer Ali Cha-
menei das letzte Wort. Aber vergleicht man Mahmud Ahma-
dinedschad, der bis 2013 Präsident war, und jetzt Rohani, sieht 
man schon, dass die Unterschiede sehr groß sein können. Man 
muss aber auch sehen: Rohani ist kein Reformer, sondern ein 
Moderater. Das wird oft falsch berichtet. Er ist ein Mann, der 
aus der Mitte des Systems kommt, und gerade deshalb auch in 
der Lage war, die Nuklearvereinbarung auf den Weg zu brin-
gen. Er wird eben auch von den Reformern gestützt. Wenn die-
ses Bündnis, diese Art „erweiterte Mitte-Koalition“, jetzt wie-
dergewählt würde, wäre das ein gutes Zeichen für Iran.

Also wäre die Wiederwahl Rohanis auch im Ausland als 
Signal zu deuten?
Sicherlich. Wenn es jetzt dazu kommen würde, dass die Arbeit, 
die Rohani begonnen hat, sozusagen abgebrochen würde, weil 
er nicht wieder gewählt wird, wäre das eine ziemlich große 
Verunsicherung, sowohl innerhalb von Iran als auch für die Be-
ziehungen zum Rest der Welt. 

Sie schreiben in Ihrem Buch mehrfach vom Wunsch der 
Bevölkerung nach einem Ende der Isolation. Welche Rol-
le spielen dabei soziale Medien? 
Es gibt keine eindeutige Tendenz in Richtung Liberalisierung. 
Rohani hat diesbezüglich viele Versprechen gemacht; er hatte 
etwa gesagt, diese „Sicherheitsatmosphäre“, wie er sie höflich 
nennt – man könnte es auch Repressionen nennen – müsse ver-
schwinden. Aber es ist ihm bisher nicht gelungen, das tatsäch-
lich durchzusetzen; daran sieht man auch die begrenzte Macht 
des Amtes. Man sollte aber andererseits auch nicht überschät-
zen, was im Internet läuft, jedenfalls wenn es um Protestakti-
onen geht. Generell ist in Iran die Nutzung des Internets sehr 

Wir sprachen mit der Journalistin Charlotte Wiedemann, Autorin von Der neue Iran, über 
die kommende Präsidentschaftswahl in Iran, die Bedeutung sozialer Medien und die 
„stille Macht des Alltäglichen“ bei der Öffnung der Islamischen Republik.

„Man geht bis an die Grenzen 
des Erlaubten“
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hoch: Ganz normale Bürger, die keineswegs Oppositionelle 
sind, vernetzen sich auch viel stärker; die Iraner kommuni-
zieren also untereinander mehr als früher. Und das verändert 
meines Erachtens die Gesellschaft mehr, als einzelne „opposi-
tionelle Aktionen“, die uns vielleicht beeindrucken. Die Iraner 
sind sehr technikaffin; auch die Älteren nutzen das Internet. 
Das führt dazu, dass sich auch die Gesellschaft untereinander 
besser kennenlernt. Heutzutage sind ja keineswegs nur „säku-
lare“ Leute im Netz – auch die Hardliner haben ihre Medien, 
Blogs und so weiter. Dies alles führt auf jeden Fall dazu, dass 
die Atmosphäre in der Gesellschaft offener wird.

Sind dann Protestaktionen im Internet eher eine Art 
Strohfeuer?
Strohfeuer würde ich es nicht nennen. Eine kritische Nutzung 
des Internets ist eigentlich sehr weit verbreitet. Kritisch im 
Sinne von: Man geht bis zu den Grenzen des Erlaubten. Twitter 
beispielsweise ist in Iran offiziell weiterhin verboten; trotzdem 
benutzen alle Facebook und Twitter.
Wenn man aber jetzt mal vergleicht: Diejenigen Medien, die zu-
gleich auf Papier und online erscheinen, werden in der Druck-
version stärker kontrolliert, werden ab und zu auch verboten. 
Sie müssen sich also im Print an mehr „rote Linien“ halten, 
wohingegen sie online – also über Twitter-Nachrichten oder 
auch über Facebook – etwas weiter gehen können. Das ist jetzt 
nur graduell, aber sie können im Online-Bereich mehr kritische 
Informationen transportieren.

Nicht nur in Iran können soziale Medien eine Verände-
rung der Gesellschaft „von unten“ hervorrufen, beispiels-
weise durch die Vernetzung mit Menschen in anderen 
Ländern. Wie würden Sie die Bedeutung dessen einschät-
zen, gerade wenn die politische Liberalisierung und Öff-
nung eher stockend vorankommen?
Der US-iranische Sozialwissenschaftler Asef Bayat beobachtet 
anhand verschiedener Länder, auch seiner alten Heimat Iran, 
eine „stille Macht des Alltäglichen“ – also das Handeln von 
Menschen, die alle in die gleiche Richtung gehen, ohne dass 
sie sich abgesprochen haben. Das hat ganz viel verändernde 
Kraft und ist etwas, was in Iran sehr deutlich wird.

Würden Sie sagen, dass Wandel „von außen“ – sei es 
durch Exil-Iraner oder auch durch politischen Druck des 
Auslands – eigentlich in Iran nicht wirksam werden kann?
Ich würde nicht soweit gehen zu sagen, dass es keinesfalls 
wirksam werden kann. Wenn man sich die Vergangenheit an-
schaut, wird man sehen, dass die Kampagnen „von außen“ we-
nig bewirkt haben, weil nicht nur das islamische Regime, son-
dern auch ein Teil der Iraner selbst extrem sensibel ist, wenn 
es um Druck von außen geht: Sie befinden sich immer in dem 
Konflikt, auf der einen Seite die westliche Dominanz zu ver-
achten und zugleich aber Anerkennung vom Westen haben zu 
wollen. Das ist so eine Art iranischer Komplex. Aber wenn bei-
spielsweise Amnesty International eine Kampagne zugunsten 

iranischer Gefangener macht, würde ich nicht sagen: Lasst das 
sein – da muss man schon differenzieren. Die Veränderungen 
müssen aber von innen kommen. Und das passiert auch, aber 
es dauert eben.

Welchen Einfluss haben externe Faktoren wie die Flücht-
lingskrise und der syrische Bürgerkrieg auf die Isolation 
oder Öffnung des Iran?
Das ist schwierig zu sagen. Irans Regierung sieht diesen Krieg 
in Syrien für das eigene Land als einen existentiellen Krieg ge-
gen extremistische Sunniten an. Nach der Lesart: Wenn wir 
den Islamischen Staat und andere Extremistengruppen nicht 
in Syrien stoppen, müssen wir sie im eigenen Land bekämpfen. 
Und da es eine große Kriegsangst gibt, ist auch ein Großteil 
der Iraner geneigt, die Sichtweise des Regimes zu übernehmen 
und sich ansonsten um das Ganze nicht viel zu kümmern. So-
lange sich die Iraner tatsächlich vom Westen – oder auch von 
Israel – bedroht fühlen, sind sie immer noch bereit, bestimmte 
Dinge eher hinzunehmen, als wenn das nicht der Fall wäre.

Haben die Flüchtlingsströme einen Einfluss auf eine  
Öffnung oder Abschottung des Iran?
Syrische Flüchtlinge gehen ja kaum nach Iran. Es gibt nach wie 
vor sehr viele afghanische Flüchtlinge, bis zu drei Millionen, 
die Zahlen schwanken. Da wird Iran sogar von den Vereinten 
Nationen für seine Flüchtlingspolitik gelobt – das ist das eine. 
Auf der anderen Seite trägt Iran in Syrien dazu bei, dass die 
Menschen von dort nach Europa flüchten. Zugleich sind vie-
le junge Leute aus Iran weggegangen. Rohani möchte diesen 
„Braindrain“ stoppen und hat sogar Exil-Iraner aufgerufen, 
zurückzukommen, weil er sie für den weiteren Aufbau Irans 
im Land haben möchte. Aber solange es für Exil-Iraner noch 
nicht sicher ist, zurückzukommen – weil einige auch verhaftet 
wurden – ist das natürlich eine Aufforderung, der nicht viele 
folgen.

Frau Wiedemann, wir danken Ihnen für das Gespräch.

Das Interview führte Frank.

ist Journalistin und Autorin. Über Iran schrieb 
sie u.a. für Die Zeit, die Geo und Le Monde 
Diplomatique. Ihr Buch Der neue Iran ist bei dtv 
erschienen.

Charlotte Wiedemann 

Das komplette Interview findet ihr demnächst 
auf unique-online.de
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At the midnight hour, while the 
world sleeps, India will awake to 
life and freedom’. With these stir-

ring words Indian Prime Minister-elect 
Jawaharlal Nehru proclaimed the immi-
nent coming of his country‘s indepen- 
dence from Britain. The date was 14 
August 1947. Initially the handover had 
been fixed for the following day. How-
ever Hindu astrologers pronounced 15 
August inauspicious: hence midnight. As 
for the year, 1947, one could be excused 
for thinking that the UK‘s decision to let 
India go precisely at that point was in-
fluenced by the Second World War and 
particularly by the impact of that conflict 
on its continued ability to hold India in 
thrall by force of arms. And that would 
be right. Nevertheless, the ‘devolution of 
power’ in India (as it was described in 

London) owed nearly as much to promis-
es made decades earlier. 
No sooner had the Subcontinent been 
conquered, and the British Raj estab-
lished, than liberal imperialists like 
Thomas Macaulay were contending that 
imperial control should last only so long 
as it took to impart ‘civilization’ to South 
Asia and ‘improve’ its peoples to the point 
where they were fit to run their own af-
fairs with the aid of ‘English institutions’. 
When that day comes, Macaulay told the 
Westminster Parliament in 1830, ‘it will 
be the proudest day in English history’. 
In August 1917 the Secretary of State 
for India announced that, henceforward, 
the ultimate goal of British policy in the 
subcontinent would be to transfer power 
into Indian hands. 
Yet, despite this pledge, it is possible 

that the British would never have left if 
they had been allowed to get on with the 
job, as it were, and had not faced a great 
nationalist movement led by the Indian 
National Congress (INC), the best or-
ganised movement of its kind anywhere 
in the colonial world. The movement was 
not merely formidable in terms of num-
bers (the INC had four million paid-up 
party members by the 1940s) but blessed 
with brilliant leadership: M.K. Gandhi – 
the ‘Mahatma’ or ‘Great Soul’ – and ‘Pan-
dit’ Nehru were both astute tacticians 
and men of unimpeachable moral char-
acter. Specifically, it is now generally ac-
cepted that the exit of 1947 was primarily 
driven by the sober realisation in London 
that the war-weakened UK no longer pos-
sessed the money (or manpower) needed 
to suppress yet another revolt in India on 
the scale of the Congress rebellions of 
1930 and 1942.

No revolution in New Delhi
Still, while there is strong evidence in the 
official files for this conclusion, the fact 
remains that the INC did not win power 
by an act of revolution – and this, too, re-
quires explanation. One factor was that, 
while Congress often used revolutionary 
rhetoric, it was at heart an institution 
modelled on English parliamentary prac-
tices and committed (at least from the 
early 1930s) to the principles of demo- 
cracy. Another factor was that the party‘s 
end-strategy was to arrange things so that 
it could inherit the state that the British 
had built up: a state that had a function-
ing bureaucracy, assured tax-revenues, 
an army and navy, a judiciary and a splen-
did capital in the shape of the planned city 
of New Delhi. This strategy required that 

70 years ago, India stepped out of the British Empire. Time to look at the history and  
consequences for Indian politics.

BREXIT, 1947

by Ian Copland

Map “Prevailing Religions of the 
British Indian Empire, 1909”
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the Indian state be handed over rather 
than seized by means of a long and possi-
bly ruinous insurrection. 
Meanwhile, for its own part, the govern-
ment was pressing on with its policy of 
staged devolution: In July 1935 London 
enacted a new Indian constitution which 
made the country‘s eleven provincial 
administrations responsible to mostly 
elected legislatures, and extended the 
franchise from six to thirty-six million. 
Although the INC had, from the start, re-
jected the imperial timetable as being far 
too slow, nevertheless some of its High 
Command now called for the party to 
take part in the elections scheduled for 
1937 as a way of effecting change from 
within. This faction prevailed. In the 
event, the party carried six provinces 
with absolute majorities. 
At this point the nationalists became 
part of the governing structure, and the 
consequences were momentous. First, 
it gave some of the Congress leaders a 
taste for government, and more generally 
confirmed for the party that constitution-
al change offered a genuine way forward. 
Second, while the Congress Ministries 
lasted only until the outbreak of World 
War II in September 1939, they lasted 
long enough to convince the British that 
the nationalists could (and would) rule 
responsibly when the transfer of power 
was eventually effected. Thirdly, the 1937 
experience helped normalise the practice 
of voting for the country‘s political elite. 
Today the Indian Republic is the world‘s 
largest functioning democracy. One of 
the main reasons why it has succeeded in 
this respect (while other new states have 
not) is surely this pre-history. 
But this is not to say that everything went 
according to plan in 1947. It did not. The 
final imperial blueprint for the handover, 
the plan drawn up by a three-member 
Cabinet Mission, after lengthy discus-
sions with the Indian party leaders, in 
May 1946, envisaged that power would 
be transferred to a single sovereign (but 
federally-constituted) successor state. 
This only partly met the desires of the 
Nehru-led INC, which centred on a ‘un-
ion’ rather than a federation: Nehru be-
lieved that a strong central government 
was required to implement the ‘com-

mand economy’ that would oversee the 
country‘s development. It certainly did 
not equate with the desires of the All-In-
dia Muslim League, which since 1940 
had been pushing for the six so-called 
Muslim provinces – Sind, Punjab, Bengal, 
Assam, Baluchistan and the North-West 
Frontier Province – to be cut adrift so as 
to form the basis of a separate and sover-
eign ‘Pakistan’.
Even so, the Cabinet Mission Plan came 
within an ace of being accepted by these 
two major parties. For several months, 
members of League and Congress served 
together in an Interim Government head-
ed by the Viceroy and Governor-General 
of India, Lord Mountbatten. As historian 
Ayesha Jalal has argued, Pakistan might 
have been an attractive option for Mus-
lims living in the designated homeland 
areas, but less so for the League leaders 
who hailed, mostly, from Bombay, Delhi 
and the United Provinces. 

Ethnic violence and migration
So, maybe if it had been left to the lead-
ers (particularly the more moderate 
ones) of both major parties to resolve 
matters, India might have stayed united. 
But in 1946 the people took a hand and 
voted for separation. This happened in 
three ways: First, at the beginning of the 
year, new elections were held. Although 
the INC again won the popular vote by a 
large margin, the Muslim League for the 
very first time gained control of the two 
provinces that formed the cornerstone of 
its putative homeland, Punjab and Ben-
gal, displacing the regional, mainly Mus-
lim, coalitions which had held sway there 
since the early 1920s.
Second, around the middle of the year, vi-
olent clashes between Muslims and Hin-

dus erupted in Calcutta. From there they 
spread to rural Bengal, to the towns of 
Bihar and Punjab, and, last but not least, 
Delhi. Some of these killings were reflex, 
but more and more of them, as time went 
by, were premeditated actions, planned 
and carried out by organised mobs. By 
1947 some of these communal mobs had 
become fully-fledged militia armies. 
Third, as the killing spread, minori-
ty populations became fearful. Some 
stayed and hoped; others prepared to 
fight to the death. Some Sikh families, 
forewarned that Muslim mobs were ap-
proaching, slaughtered their women and 
children to prevent them from falling into 
the hands of the Enemy. Most, though, 
sought refuge with their co-religionists: 
Sikhs and Hindus headed for the parts of 
the country that were slated to become 
India, and Muslims set their sights on 
Pakistan. They travelled by trains, ships, 
aeroplanes, and on foot. Many were am-
bushed and murdered. All told probably 
a million people died. Thirteen million 
more migrated, east and west, between 
1947 and 1951 – the largest mass move-
ment in modern history. 
Although a section of Indian nationalists 
loyal to the Hindu Mahasabha (the fore-
runner of today‘s Bharatiya Janata Party) 
still refused to accept the inevitable, the 
INC leaders by June 1947 had reluctantly 
reconciled themselves to a division of the 
country in preference to all-out civil war. 
Some commentators have pondered 
whether the transfer of power in 1947 
could have been better managed. Why, 
for instance, so fast an exit after dec-
ades of foot-dragging? Might a devolu-
tion policy tilted more towards the INC 
have avoided the demarche of Partition 
and the attendant costs, economic and 
human, which have been visited upon the 

is an Adjunct Professor in the School of Philosophy, History and International 
Studies at Monash University, and a former editor of the journal South Asia. 
He is a student of modern India and Pakistan and of comparative colonialism. 
His most recent research has focused on the policies and practices of India’s 
Congress Party during the first three decades of independence.

Ian Copland
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Im Sommer 2015 versuchten Milli-
onen Menschen auf der Flucht vor 
Krieg, Verfolgung und Armut, in Eu-

ropa Schutz und Asyl zu erhalten. Zur 
Krise wurde dieses Ereignis nicht nur, 
weil diese Menschen durch Kriege ihrer 
Lebensgrundlage beraubt wurden oder 
weil kein menschenwürdiges Leben in 
ihrer Heimat führen können, sondern 
auch, weil sie deutlich machten, dass die 
Außengrenzen Europas offenbar nicht 
so undurchlässig waren, wie es den An-
schein hatte. Unter dem Schock, den die 
bloße Anwesenheit dieser Asylsuchenden 
in den europäischen Wohlstandszentren 
bei vielen Bürgern auslöste, fiel die po-
litische Antwort deutlich aus. Es wurde 
vielerorts nicht mit einer Bemühung um 
Integration geantwortet, sondern mit der 
forcierten Ausweitung der technischen 
Grenzsicherung und Einwanderungskon-
trolle, verbunden mit einer zunehmenden 
Beschränkung des Asylrechts, wie z.B. 
durch die deutliche Ausweitung der Dritt-
staatenregelung, Bestrebungen einer Ab-
schiebungsbeschleunigung oder die Ein-
schränkung des Familiennachzugs. 
In jüngster Zeit ist ein immer größer wer-
dender Einsatz neuer Technologien zur 
Grenzsicherung zu beobachten. Dabei 
geht es nicht nur um die ohnehin schon 
stark militarisierte Sicherung der euro-
päischen Außengrenzen – bei der inzwi-
schen längst nicht mehr bloß Zäune und 

Wärmebildkameras, sondern auch Droh-
nen und sogar Kriegsschiffe eingesetzt 
werden. Neu ist vielmehr die Ausweitung 
auf biotechnologischen Verfahren wie 
DNA-Analysen, Fingerabdruck-, Gesichts- 
und Röntgenaufnahmen, sowie Verfahren 
zur Altersbestimmung wie dem Hand-
wurzelknochentest. Diese „Wahrheitsma-
schinen“, wie sie der finnische Soziologe 
Ilpo Hélen (Interview siehe Seite 17) be-
zeichnet, sollen die rechtlichen Ansprü-
che auf Schutz, Asyl oder dauerhafte 
Anerkennung eindeutig beantworten. 
Verfahren der DNA-Analyse beispiels-
weise finden in 21 europäischen Ländern 
(darunter 17 EU-Staaten) Anwendung, 
um den Anspruch auf Familiennachzug 
bereits anerkannter Migranten zu klä-
ren. Auf den ersten Blick erscheint dies 
hilfreich: so kann zweifelsfrei eine Fa-
milienzugehörigkeit nachgewiesen wer- 
den, das Alter minderjähriger Geflüch-
teter lässt sich sehr präzise bestimmen, 
und mit einem Fingerabdruck können 
die Asylsuchenden jederzeit und überall 
identifiziert werden. Es wirkt so, als ob 
diese Technologien durch ihre wissen-
schaftliche Präzision nicht nur Asylver-
fahren vereinfachen, sondern auch durch 
ihre Anwendung den grundlegenden 
Menschenrechten der Betroffenen zu ih-
rer berechtigten Geltung verhelfen. 
Dem ist jedoch vielfach nicht so. Wie 
die Ressentiments gegen Geflüchtete in 

Deutschland und Europa zeigen, werden 
die grundsätzlichen Rechtsansprüche von 
Asylsuchenden auf Schutz zunehmend 
in Frage gestellt. Darauf reagierende  
migrationspolitische Entwicklungen be-
schreiben den Versuch, den Aufenthalt 
dieser Menschen zu illegalisieren.
Verdeutlicht wird dies durch den immer 
größeren Einsatz von Biotechnologien. 
Hier wird der Versuch unternommen, 
das universell garantierte Menschen-
recht auf Asyl an biologisch und damit 
empirisch nachprüfbare, aber eben nicht 
mehr universelle Kriterien zu binden. So 
können Familienmitglieder nur nachzie-
hen, wenn ihre DNA in Tests (die sie teils 
selbst bezahlen müssen) die Familienzu-
gehörigkeit bestätigt und allein reisen-
de Kinder erhalten nur dann Asyl, wenn 
über einen Handwurzelknochentest ihre 
Minderjährigkeit bewiesen werden kann. 
Mit der Einführung biologischer Nachweis- 
pflichten und ihrer Überprüfung durch 
„Wahrheitsmaschinen“ erfolgt eine Infra-
gestellung eigentlich garantierter Rech-
te: Geflüchtete geraten in Abhängigkeit 
von biologischen Merkmalen ihres Kör-
pers, die jedoch für den Fortgang ihres 
weiteren Lebens entscheidend sein kön-
nen. Wird die Gewährung grundlegender 
Rechte also an biologische Nachweise ge-
bunden, schränkt dies das grundlegend- 
ste aller Menschenrechte massiv ein: das 
Recht, als Mensch Rechte zu haben.

region as a result of ongoing Indo-Paki-
stan rivalry? 
However, unlike the vexed issue of the 
coming British exit from Europe, no-one 
today doubts the rightness of this earlier 
“Brexit”. Moreover, reservations about 
the way it was managed must not be al-
lowed to obscure the fact that it happened. 
The importance of this event in modern 

world history cannot be overestimated. 
True, the U.S. had given the Philippines 
Commonwealth its independence a year 
earlier. But India was the really big dom-
ino. Far and away the biggest, richest, 
and most iconic colony of modern times, 
India‘s ‘fall‘ made the demise of the rest 
of the European overseas empires inevita-
ble because it signalled that old style co-

lonialism was no longer either proper or 
beneficial. Sure enough, within a decade 
Britain, France and the Netherlands had 
all liquidated their holdings in Asia (albeit 
in the latter two cases after ineffectual at-
tempts to restore the pre-War status quo). 
By the 1980s almost all the colonial domi-
nos had toppled. Is there a lesson here for 
contemporary Europe?

In der EU wird das Recht auf Asyl zunehmend durch DNA- und andere biologische Tests 
ausgehöhlt: Ein kritischer Kommentar zum Aufbau eines „biologischen Grenzregimes“.

Wahrheitsmaschinen gegen das Asylrecht

von Martin

16



unique: Mr. Hélen, since when do biological methods like 
DNA analysis matter for European immigration politics, 
and what exactly are they used for? Are they compulsory?
Ilpo Hélen: DNA parental analysis, medical age assessment 
and forensic technologies like fingerprinting gained a firm foot-
hold in immigration management and border control through-
out Europe in the late 1990s and early 2000s. They are mostly 
used for the management of migrants who do not have accept-
able documents (passport, birth or marriage certificate etc.), 
and fingerprints are taken for Eurodac database that serves 
enforcement of the Dublin agreement according to which the 
person seeking asylum has to file the application in the country 
in which she or he has first entered the EU territory. The asy-
lum seeker has to give her or his fingerprint to the immigrant 
authorities. DNA testing for family reunification is seen as an 
option, and in Germany the applicants have to manage and pay 
the testing by themselves and submit the result of DNA analysis 
to the immigration authorities.

Do differences concerning origin, social position or appli-
cation terms – for example differences between refugees 
from war or poverty or matters of family reunion – affect 
the use of these methods? 
In our studies (Suspect Families, 2015) we noticed that there 
is an ethnic and even racial bias in the use of DNA analysis for 
family reunification, because the testing is primarily focused 
on applicants from sub-Saharan and Middle East countries. 
Underaged asylum seekers without an adult guardian are in-
creasingly subjected to medical age assessment. The reason for 
seeking an asylum does not seem to have much effect to author-
ities’ decisions concerning the use of biotechnologies. 

How exactly does the use of biotechnological methods af-
fect the asylum procedures? And where are possible risks 
concerning discrimination of refugees or data privacy?
The use and significance of, for example, DNA testing or med-
ical age assessment vary greatly between the European coun-
tries, and therefore this is a tricky question. Biotechnologies 
are adjusted to serve national administrations and policies, and 
they may bear an effect only in these limits. There is a tendency 
that they set criteria ‘objectivity’ and ‘accuracy’ for all kinds of 
evidence used in investigation of asylum or family reunification 

cases, and thus narratives or other pieces of evidence that the 
applicants provide may become seen a priori ‘unreliable’ and 
secondary. In Germany, the results of DNA analysis trumps oth-
er kind of evidence in family reunification cases.

Do you see any correlation between increasing usage of 
biotechnological systems, and the current rise of right 
wing or racist positions among European societies?
I do not see a straight connection between the two in practi-
cal level, and there is a principal mismatch between the use 
of biotechnologies in immigration management and of populist 
right wing or racist politics. The former are used to manage 
migration by investigating and sorting out migrating individuals 
at the EU and national borders, while the latter seek to pre-
vent all aliens or ‘unwanted and unsuitable’ groups of people 
from entering the country, on the basis of xenophobic, ethically 
prejudiced or racist ideology. As said, pattern of usage of bio-
technologies by immigration authorities tend to have an ethnic 
or racial bias. But this prejudice or ‘racism’ is different from 
the prejudices of populist right wing or racist politics, since it 
emerges out of administrative practices as a sort of by-product, 
while with the right wing movements ethnic or racial prejudices 
are ideological, categorical and define their political objectives. 

In which ways can biotechnological systems be used for 
in border security and migration politics today and in the 
future?
The use of any technology for border control and management 
of people on the move is determined by politics, obviously. Cur-
rent IC technology enables collection and transmissions of in-
formation of the location of the individuals online or their cell 
phones, and the same technology can be modified wearable, for 
example in clothes, or implantable in the human body. Whether 
such technology will be deployed in mass scale, for what pur-
pose, and under power and control of whom or what, is up to 
politics of migration that will emerge: ‘isolationist’, ‘mondialist’, 
‘segregating and managerial’ policies – all will lead to different 
directions also regarding the deployment of cutting edge tech-
nologies.

Thank you very much, Mr. Hélen.

Sociologist Ilpo Hélen on DNA analysis and immigration:

Further Reading:
Torsten Heinemann & Martin G. Weiß (Hg.):
An der Grenze – Die biotechnologische Überwachung von Migration
Campus Verlag 2016
205 Seiten
34,95 €

Ilpo Hélen
is Professor of Sociology at the University of Eastern Finland 
and lecturer at the Department of Social Research at the 
University of Helsinki. He is currently researching on the 
application of genetic information in public health care and 
immigration policies.
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Ein kleines Gedankenexperiment: 
Ein früheres Konzentrationslager, 
irgendwo in Deutschland, seine 

Geschichte: heute weitgehend verges-
sen. Es gibt keine Gedenkstätte, keine 
Ausstellung mit historischen Fotos und 
Objekten, keine Begleittexte. Keine Ge-
denktafeln, keine Klassenausflüge und 
Seminare zur politischen Bildung. Die 
Massengräber eingeebnet und unkennt-
lich gemacht, die Gebeine unter der 
Erde vergessen.
Eine verstörende Vorstellung? Und doch 
entspricht sie der Wahrheit, abgesehen 
von einem Detail: Das Konzentrationsla-
ger befindet sich nicht in Deutschland, 
sondern auf Rottnest Island, einer klei-
nen Insel vor der australischen West-
küste, eine halbstündige Fährfahrt von 
Perth entfernt. Von 1838 an wurden hier 
tausende männlicher Aboriginals inhaf-
tiert, gefoltert, getötet. Heute befindet 
sich in den Baracken ein Wellnesshotel, 
das Zimmer für umgerechnet 160 Euro 
die Nacht. Selbst einen kurzen, beschö-
nigenden Text zur Geschichte des Ortes 
sucht man in den Broschüren vergeblich.
Konzentrationslager in Australien? Diese 
Seite des Landes bleibt den meisten ver-
borgen: Australien genießt einen exzel-
lenten Ruf in der Welt. Es gilt als eines 
der reichsten und weltoffensten Länder. 
Fast sechs Millionen Einwohner, mehr 
als ein Viertel der Gesamtpopulation, 
wurden außerhalb Australiens geboren. 
Nirgendwo auf der Welt ist der Anteil 
höher. Viele kommen nach wie vor aus 

Großbritannien und anderen europäi-
schen Ländern, doch mit der verstärkten 
Zuwanderung aus Südostasien und vom 
indischen Subkontinent seit Mitte des 
20. Jahrhunderts, und seit den 1990er 
Jahren auch verstärkt aus muslimischen 
Ländern, ist Australien ein multikultu-
relles Land geworden. Jeder ist willkom-
men. So scheint es auf den ersten Blick, 
und die Zahlen bestätigen diesen Ein-
druck. Umso erstaunlicher ist, dass das 
für die ersten Australier nicht gilt. Die 
Suche nach dem Grund dafür gestaltet 
sich jedoch außerordentlich schwierig. 
Selbst die wenigen Experten und Akti-
visten, die sich damit befassen, wirken 
ratlos. Jon Altman etwa, Anthropologe 
und Ökonom an der Australian National 
University in Canberra, befürchtet gar, 
das Problem übersteige die Fähigkeiten 
der australischen Gesellschaft. Man sei 
nicht in der Lage, rational damit umzu-
gehen und brauche eigentlich Hilfe aus 
dem Ausland.

Aus den Augen, aus dem Sinn
Die ersten Australier, ihre dreißigtau-
send Jahre alte Geschichte, ihr Leiden 
vom Moment des ersten Kontakts an bis 
heute, kommen im öffentlichen Diskurs 
praktisch nicht vor. Aus einer deutschen 
Perspektive scheint das zunächst unver-
ständlich. Wir sind es gewohnt, mit den 
negativen Aspekten unserer Nationalge-
schichte umzugehen. Doch bei genaue-
rer Betrachtung stellt Deutschland damit 

einen Sonderfall dar. Auch hat diese Aus-
einandersetzung erst einige Jahrzehnte 
nach den Verbrechen des Nationalsozi-
alismus begonnen. Und schließlich be-
schränkt sie sich weitgehend auf diese; 
Auseinandersetzungen mit der Koloni-
algeschichte etwa kommen hier ebenso 
wenig vor wie im Vereinigten Königreich, 
Frankreich oder Spanien. Man lässt ger-
ne weg, was einem unangenehm ist. Das 
gilt auch für Australien – und das wäre 
die kurze Antwort.
Allein, es lassen sich ja Beispiele finden, 
in denen unangenehme Themen es auf 
die öffentliche Agenda schafften. Sowohl 
die Unterdrückung der Afroamerikaner 
in den USA, als auch die rechtliche Be-
nachteiligung der Frauen in der gesam-
ten westlichen Welt, wurden von sozia-
len Bewegungen aufgegriffen, die diese 
Themen trotz aller Widerstände auf die 
Agenda gesetzt und so schlussendlich 
sozialen Wandel bewirkt haben.
Warum also gelang das in Australien bis 
heute nicht? Vereinzelte Versuche dazu 
hat es zwar gegeben, vor allem als in den 
1970er Jahren überall auf der Welt sozi-
ale Bewegungen entstanden. Gary Foley 
etwa, den manche als den „Malcolm X. 
Australiens“ bezeichnen, stand an der 
Spitze einer kleinen Gruppe, die sich das 
amerikanische Black Panther Movement 
zum Vorbild nahm. Manche sahen ihr 
Heil in sozialistischen Utopien. Wieder 
andere streikten für Lohnerhöhungen 
und Verbesserungen der Arbeitsbedin-
gungen auf den Farmen und Plantagen, 

Das Leiden der indigenen Australier wurde seit der Kolonialisierung nicht beachtet – 
oder als Kollateralschaden angesehen. Die Bevölkerung lebt in Unkenntnis ihrer eigenen 
Nationalgeschichte und bis heute findet keine Aufarbeitung statt.

„Wir sind Flüchtlinge 
in unserem eigenen Land“

von Johannes G. F. Bruhn

memorique
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wo viele Aboriginals arbeiteten. Letzt-
genannte waren auf lokaler Ebene teils 
durchaus erfolgreich, ansonsten verpuff-
ten die Bemühungen aber im Wesentli-
chen folgenlos. Um das zu verstehen, 
kommt man an einem historischen Ex-
kurs nicht vorbei.

Konflikte zwischen Siedlern 
und Ureinwohnern
Als mit Sydney 1788 die erste Stadt-
gründung Australiens erfolgte, wurden 
die in der Region lebenden Eingebore-
nen nicht als vollwertige Menschen an-
erkannt, und daran änderte sich bis ins 
20. Jahrhundert hinein nur relativ wenig. 
Obwohl die ersten Kolonialgouverneure 
ihnen gegenüber nicht grundsätzlich 
feindselig eingestellt waren, kam es im-
mer wieder zu Konflikten zwischen ein-
zelnen Siedlern und Ureinwohnern, die 

für Letztere nicht selten tödlich endeten. 
Als weitaus folgenreicher erwiesen sich 
aber noch die Krankheiten, die von den 
Europäern mitgebracht wurden: Sie wa-
ren den Immunsystemen der Aboriginals 
fremd und rafften schon in den ersten 
Jahrzehnten zehntausende dahin. Ande-
re wurden vertrieben oder kamen ihrem 
Schicksal durch Flucht zuvor.
Auf Seiten der Kolonialisten wurde die-
sem Problem niemals besondere Bedeu-
tung beigemessen. Die ersten Australier 
hatten eine vollständig friedfertige Kul-
tur etabliert und waren mit dem Konzept 
von Landnahme, von Krieg, ja selbst 
von Macht und hierarchischer Ordnung 
nicht vertraut, sodass sie sich auch nie-
mals organisiert zur Wehr setzten. Das 
unterscheidet sie beispielsweise von den 
neuseeländischen Maori und anderen 
polynesischen Kulturen. Hinzu kommt, 
dass es keine einheitliche indigene Kul-

tur gab; die Riten und Traditionen der 
einzelnen Clans waren höchst hetero-
gen. So gab es tausende Sprachen. Auch 
in den Clans selbst existierten oft dut-
zende; etwa solche, die nur von Frauen 
während der Schwangerschaft oder von 
Männern während des Beschneidungs-
rituals gesprochen wurden. Das Fehlen 
einer gemeinsamen Sprache ist einer 
der Gründe dafür, warum es später nie-
mals zu einem einheitlichen Aborigi-
nal-Rights-Movement kam. Das Beispiel 
der Maori zeigt dagegen, wie identi-
tätsstiftend eine gemeinsame Sprache 
wirken und somit einer Bewegung eine 
Stimme verleihen kann.
Vor allem aber darf die Bedeutung der 
Geographie nicht ignoriert werden: Aus-
tralien erstreckt sich über fast 7,7 Millio-
nen Quadratkilometer, eine Fläche in die 
Deutschland mehr als 21-mal hineinpas-
sen würde. Gleichzeitig beträgt die Be-

DIE STIERE 
(Lo duro y lo blando)

von Marcos Díaz 
und Rogelio Orizondo
Regie: Moritz Schönecker

Uraufführung 
am 28. April 2017, Hauptbühne

DIE
STIERE

Auch auf dem malerischen Rottnest Island finden sich bis heute 
keine Hinweise auf die koloniale Vergangenheit Australiens.
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völkerung auch heute nur gut 24 Millio-
nen Einwohner – selbst Island ist dichter 
besiedelt. Zudem konzentriert sich die 
Besiedlung auf wenige Ballungszentren, 
die ausschließlich an den Küsten liegen. 
Jeder fünfte Australier lebt allein in Syd-
ney. Dagegen ist das Landesinnere quasi 
menschenleer.
Angesichts dessen kann man sich Aust-
ralien bis weit ins 20. Jahrhundert hin-
ein nicht wie einen modernen Staat nach 
europäischen Maßstäben vorstellen. 
Selbst der Wilde Westen Amerikas, be-
rüchtigt für seine Rechtlosigkeit, dürfte 
im Vergleich zu weiten Teilen Austra-
liens gut organisiert gewesen sein. Die 
sich langsam entwickelnde Kolonial-
verwaltung und ihre Organe, erst recht 
London und das Colonial Office, waren 
unendlich weit weg. Erst das Flugzeug 
ließ die Distanzen zwischen den großen 
Städten schrumpfen, doch die endlosen 
Weiten dazwischen sind auch heute noch 
schlecht angebunden.
„Aus den Augen, aus dem Sinn“, das 
war im Grunde die öffentliche Haltung 
gegenüber den Ureinwohnern – und ist 
es bis heute. Zwar gibt es auch in den 
Großstädten Nachfahren der ersten Aus-
tralier, doch ist ihre Zahl gering. Auf 
den Straßen von Sydney wird man eher 
einem Libanesen, Griechen oder Deut-
schen begegnen als einem Aboriginal. 
Auch das ist ein Grund dafür, dass es nie-
mals eine schlagkräftige soziale Bewe-
gung gab: Es gibt zu wenige Betroffene 
an einem Ort, als dass sie eine kritische 
Masse erreichen würden.
Ein einheitlich organisiertes politisches 
Programm zum Umgang mit den ersten 
Australiern gab es auf Grund der be-
schriebenen Umstände nie. An manchen 
Orten lebten beide Gruppen relativ fried-
lich nebeneinander her, an anderen, wie 
etwa in Tasmanien oder Teilen Westaus-
traliens, kam es de facto zu Genoziden, 

organisiert durch lokale Amtsträger, 
teilweise auch spontan durchgeführt von 
Farmern aus Rache für Viehdiebstähle. 
Die Zentralregierung hatte noch lange 
nicht die Stärke, verbindliche Regeln 
durchzusetzen, und wohl auch gar nicht 
den Wunsch dazu. Selbst aus den 1920er 
Jahren finden sich noch regierungsamt-
liche Dokumente, die ein Aussterben 
der Aboriginals bis Mitte des Jahrhun-
derts prognostizierten. Dass sich das 
„Problem“ auf diesem Wege von selbst 
erledigen würde, wurde ausdrücklich 
begrüßt. Weit verbreitet war bis 1969 
auch eine Politik, die heute als die der 
„Stolen Generations“ bekannt ist: Ge-
schätzte 35.000 indigene Kinder wurden 
aus ihren Familien gerissen, um so das 
Verschwinden der indigenen Kultur zu 
beschleunigen.

Vorurteile überwiegen
Heute ist Australien das einzige so ge-
nannte Erste-Welt-Land, das regelmäßig 
von der UNO wegen Menschenrechts-
verletzungen gerügt wird, aber eine 
öffentliche Reaktion bleibt weitgehend 
aus. Immer wieder kommen Aboriginals 
in Polizeigewahrsam zu Tode, ohne dass 
es Ermittlungen oder gar personelle 
Konsequenzen gäbe. Und nach wie vor 
lebt ein Großteil unter erbärmlichen 
Verhältnissen in entlegenen Gegenden, 
ohne Strom und fließendes Wasser in he-
runtergekommenen Hütten. Die durch-
schnittliche Lebenserwartung liegt um 
gut zehn Jahre unter dem Landesdurch-
schnitt. Obwohl sie nur drei Prozent der 
Bevölkerung ausmachen, stellen Aborigi-
nals 28 Prozent der Gefängnisinsassen. 
An all diesen Zahlen hat sich in den letz-
ten Jahrzehnten kaum etwas geändert.
Die öffentliche Meinung ist von wenig 
Wissen und Verständnis, aber von vie-
len Vorurteilen und Vorwürfen geprägt. 

Aboriginals gelten vielen als faul und 
disziplinlos, sie würden nur Forderun-
gen stellen, sich betrinken und ihre Kin-
der misshandeln, wären gewalttätig und 
kriminell und überhaupt sollten sie mal 
über die Vergangenheit hinwegkommen. 
Medien und Politik unterstützen dieses 
Bild. Einen glaubwürdigen Versuch zur 
Wiedergutmachung von offizieller Seite, 
gründliche Untersuchungen mit entspre-
chender Förderung – all das hat es nie 
gegeben. Die vereinzelten Ansätze der 
vergangenen Jahrzehnte, etwa der zag-
hafte Versuch eines Native Land Rights-
Act Anfang der 1990er Jahre, die media-
le Inszenierung um die indigene Läuferin 
Cathy Freeman zu den Olympischen 
Spielen 2000 oder die rein symbolische 
Entschuldigung für die „Stolen Genera-
tions“-Politik durch den damaligen Pre-
mierminister Kevin Rudd im Jahr 2008, 
erwiesen sich bald als Strohfeuer und 
nährten die Enttäuschung der Betroffe-
nen nur noch mehr, zumal es im Jahr da-
rauf 37 neue Fälle von Kindesentzug al-
lein in Lightning Ridge, einer Kleinstadt 
in New South Wales gab.
Wer das allgemeine Bild hinterfragt, der 
tut es aus eigenem Antrieb heraus, denn 
Medien und Politik geben dazu wenig 
Anlass. Selbst an den Universitäten, die 
auch in Australien heute Hochburgen 
des sozialen Aktivismus sind, interessiert 
sich kaum jemand für die ersten Austra-
lier; anders als für die Bootsflüchtlinge, 
deren prekäre Lage – interniert auf der 
Pazifikinsel Nauru – selbst in europäi-
schen Medien thematisiert wird. Noel 
Nannup, der für die Errichtung einer Ge-
denkstätte auf Rottnest Island kämpft, 
spricht aus, was man so oder ähnlich oft 
hört: „Wir sind Flüchtlinge in unserem 
eigenen Land.“

(29) studiert im Master Politikwissenschaft an der Friedrich-Schiller-Universität Jena und forscht 
zur Stellung indigener Kulturen im pazifischen Raum.
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LebensArt

Chuck Norris liest keine Bücher: Er 
starrt sie so lange an, bis sie ihm 
aus Angst sagen, was er wissen 

will... Vielleicht sollte er einen langen 
Blick auf Sauft Benzin, Ihr Himmelhun-
de! werfen, denn dieser Band hat, nicht 
nur über ihn, viel zu sagen. Die darin 
festgehaltenen Gespräche zwischen den 
beiden Filmbloggern Oliver Nöding und 
Marcos Ewert begannen 2006 – ein Jahr, 
nachdem die „Chuck Norris Facts“ anfin-
gen, das mythologisierte Bild der Action-
figur Norris mit postmodern-ironischer 
Nerd-Attitüde zu veralbern. In ihren 
Texten machten Nöding und Ewert al-
lerdings etwas vollkommen anderes: Sie 
erklärten nicht nur indirekt, wie die My-
thologisierung des Darstellers zustande 
kam, sondern erkundeten ausführlich 
Körper und Seele des US-amerikani-
schen Actionkinos der 1980er Jahre. Sie 
taten dies völlig ironiefrei, ohne „Ob-
wohls“ und „Trotzdems“, dafür aber mit 
einer bedingungslosen Liebe für ihr Sub-
jekt und hohem analytischen Scharfsinn.
Es gehe um die Analyse von Filmen, „de-
nen wir zu ihrem Recht verhelfen woll-
ten“, so Nöding über das Anliegen der 
„Himmelhunde“-Dialoge – Filme, die oft 
mit kaum mehr als einer abfälligen Be-
merkung abgekanzelt werden, weil die 
meisten Filmkritiker, -wissenschaftler 
und -zuschauer sie nicht einer Bespre-
chung für würdig halten. In einem Blog 
verfassten Nöding und Ewert in Dialog-
form zu 37 Filmen detaillierte Texte, 
die nun in Buchform versammelt sind: 
Es handelt sich dabei um Analysen, die 
eher Gedankenanregungen und offene 

Interpretationsangebote als starre The-
sen oder ein eindeutiges Meisternarra-
tiv bieten. Sie sind chronologisch nach 
Entstehungszeit geordnet, und mit zu-
nehmender Erfahrung wächst auch der 
Reichtum der Besprechungen.

Sozialpsychologie der Tür
Filme wie Missing in Action, Death  
Wish 3 oder die Rambo-Reihe kommen 
hier „zu ihrem Recht“: Mit Genre-Ein-
ordnungen und filmhistorischen Quer-
verweisen, einer Kontextualisierung in 
Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschich-
te und dichten psychologischen Figuren-
beschreibungen erforschen Nöding und 
Ewert die Filme in aller Ausführlichkeit. 
Kenntnisreiche Erklärungen zur Ästhetik 
der Inszenierung und zur Erzählstruktur 
decken zudem auch formelle Facetten 
auf.
Der Ansatz der „Himmelhunde“-Auto-
ren ist so ambitioniert wie subversiv. „Es 
benötigt einiges Selbstvertrauen, solch 
ausgeschlossenen Filmen eine eigene, 
völlig andere Lesart zuzugestehen“, so 
der Herausgeber des Bandes im Nach-
wort. Dass es 20 Seiten lange Interpre-
tationen zu Der Pate gibt, wird nieman-
den verwundern. Die Autoren von Sauft 
Benzin, ihr Himmelhunde! diskutieren 
hingegen 20 Seiten lang Silent Rage, in 
dem Chuck Norris einen Serienkiller jagt 
– und scheuen dabei nicht vor Exkursen 
zur Sozialpsychologie der Institution Tür  
zurück. Die Autoren stellen damit gän-
gige Filmkanons in Frage, wonach Fil-
me wie Apocalypse Now und Taxi Driver 

Mehr als nur stumpfe, 
geile Scheiße
Dumm, reaktionär, niveaulos, pfui – so lautet gemeinhin 
das Urteil über den US-Actionfilm der 1980er Jahre. Die 
Filmblogger Nöding und Ewert rehabilitieren das Genre.

von David

Rezension
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selbstverständlich kulturell hochwerti-
ger und intelligenter seien als etwa Mis-
sing in Action oder The Exterminator.
Die beiden eben genannten Actioner 
decken zwei Subgenres ab – den revan-
chistischen Vietnam-Actionfilm und den 
urbanen Selbstjustiz-Thriller – die hier-
zulande als besonders minderwertig, 
verachtenswert und schmutzig gelten. 
Dem haben Ewert und Nöding vieles 
entgegen zu halten. Missing in Action 
und später Rambo 2 griffen Anfang der 
1980er Jahre Gerüchte auf, wonach in 
Vietnam nach Kriegsende noch amerika-
nische Soldaten gefangen seien und die 
US-Regierung nichts täte, um diese in 
die Heimat zu holen. Das, was man heu-
te als Verschwörungstheorie bezeichnen 
würde, war in Teilen der amerikanischen 
Öffentlichkeit ein stark emotionales The-
ma. In Missing in Action und Rambo 2 
brachen nun Chuck Norris bzw. Sylves-
ter Stallone als Ein-Mann-Armee auf, um 
die US-Gefangenen zu befreien.
Missing in Action sei dabei mitnichten als 
Hurra-Spektakel gefilmt, argumentieren 
die Autoren: Die bedrückte Atmosphäre 
eines Kriegsreports mit Horrorfilm-Ein-
schlag dominiere den Film. Protagonist 
Colonel Braddock wirke, so Nöding und 
Ewert, weniger wie der Erfüllungsgehil-
fe einer nationalen Mission als eher sei-
ner eigenen paranoiden Aggressionen: 
„weil er so sehr daran glaubt, dass es 
noch Kriegsgefangene gibt, gibt es sie 
dann auch tatsächlich. Braddock schafft 
seine Realitäten selbst.“
Rambo 2 gestaltet sich noch komple-
xer: Die Hauptfigur gewinnt im Allein-
gang den Vietnamkrieg und in einem 
Aufwasch gleich den Kalten Krieg – und 
doch erweist sich der vermeintlich patri-
otische Grundton als Schimäre. Was der 
erste Rambo-Film schon implizit sagte, 
spricht der zweite, so Nöding, 
ganz eindeutig aus: „Vietnam ist 
die wahrhaftige Heimat seines 
Protagonisten, ein Ort, mit dem 
er tatsächlich ‚eins’ ist.“ Der ex-
plosive Showdown ist ein Akt 
persönlicher Rache, getrieben 
nicht von US-Patriotismus, 
sondern von Wut. Wie im 
ersten Teil sitzt der 
Hauptfeind in den 

eigenen Reihen – stellt sich in ersterem 
ein bornierter Provinzpolizist dem Vi-
etnamveteranen in den Weg, ist es im 
zweiten Film ein karrieristischer Armee-
beamter. Mehr als auf patriotische Pa-
rolen konzentriert sich Rambo 2 auf die 
paradoxe Mensch- und Mythoswerdung 
der Hauptfigur: Rambo, der mit seinen 
aufgepumpten Muskeln wie eine Ma-
schine aussieht und seine technologisch 
überlegenen Gegner in Symbiose mit 
dem Urwald mit primitiven Waffen (Pfeil, 
Bogen, Messer) erlegt.

Psychogramme der Killer
Auch die Selbstjustiz-Reißer der 1980er 
Jahre besprechen Nöding und Ewert 
detailverliebt und erteilen der Abkan-
zelung als „gewaltverherrlichenden 
Müll“ eine Absage. In seiner inhaltlichen 
und ästhetischen Widersprüchlichkeit 
sei Death Wish 3 nicht weniger als ein 
Meisterwerk. Charles Bronson, aka der 
ehemalige Architekt Paul Kersey, macht 
hier in einem gefährlichen New Yorker 
Viertel Jagd auf Kleinkriminelle und 
Gang-Mitglieder. Für Nöding und Ewert 
entlarvt sich der scheinbare Held selbst: 
als „ein amoklaufender Spießer“, der ei-
nen „Riesenspaß“ am Töten hat. Keine 
Verherrlichung von Selbstjustiz, sondern 
eine unbequeme Extremsatire auf klein-
bürgerliche Gewaltfantasien.
The Exterminator, in dem der Viet-
nam-Veteran John Eastland in New York 
Jagd auf Kriminelle macht, schlägt eine 
Brücke zwischen Urwaldkämpfern und 
urbanen Vigilanten – und ist dabei sehr 

außergewöhnlich inszeniert. Der stark 
episodische Film unterwandere gängi-
ge Erzählmuster und Dramaturgie: „Die 
Taten John Eastlands sind so affektge-
steuert wie die gesamte Inszenierung 
unzusammenhängend erscheint. Das ist 
einer der vielen interessanten Punkte, 
mit denen wir in die Psyche der Hauptfi-
gur geführt werden, ohne dass der Film 
jemals psychologisiert.“ Wie Taxi Driver 
vier Jahre zuvor ist The Exterminator das 
schonungslose Psychogramm eines emo-
tional gestörten Gewalttäters, der in der 
Großstadt Frust und Trauer entlädt. Weil 
der Film allerdings The Exterminator 
heißt, das Plakat einen behelmten Mann 
zeigt, der mit einem Flammenwerfer in 
Richtung des Betrachters zielt, und Ro-
bert Ginty statt De Niro die Hauptrolle 
spielte, hat dies kaum jemand gesehen, 
und noch weniger haben es sehen wol-
len.
Genau(er) hinzusehen, ohne sich am 
verpönten Erscheinungsbild aufzuhal-
ten: Das ist die Kernbotschaft der „Him-
melhunde“ und ihrer Texte. Mit dieser 
scheinbar einfachen Forderung stehen 
sie im Bereich der Filmrezeption beson-
ders in Deutschland fast allein auf wei-
ter Flur. Kanons zu hinterfragen ist nie 
einfach: Das merkten auch einige fran-
zösische Filmkritiker in den 1950er Jah-
ren, als sie begannen, die Thriller Alfred 
Hitchcocks zu würdigen – und dafür zu-
nächst Spott ernteten. „Heute ist jedem 
klar, dass ein Hitchcock-Film nicht bloß 
ein spannender Zeittotschläger ist – viel-
leicht gilt das eines Tages auch für so 
manchen hier besprochenen Actionfilm“, 
wünscht sich der Herausgeber von Sauft 
Benzin, Ihr Himmelhunde!. So bleibt 
auch zu hoffen, dass Oliver Nöding und 
Marcos Ewert einen ewigen Ehrenplatz 
auf Chuck Norris’ Nicht-Töten-Liste er-
halten.

Oliver Nöding, Marcos Ewert:
Sauft Benzin, ihr Himmelhunde! 
Éditions Moustache 2016
561 Seiten
24,99 €
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Frida Kahlo: Selbstbildnis auf der Grenze zwischen 
Mexiko und den USA (1932) 

Das Gemälde Selbstbildnis auf der Grenze zwischen Mexiko und 
den USA zeigt die große mexikanische Künstlerin Frida Kahlo 

auf der Grenze zweier Welten: Zur linken Seite liegt Mexiko, dar-
gestellt als Ruine einst blühender Mayakultur, zur rechten Seite 

die USA, als industrieller Moloch, 
nur noch bestehend aus Rohren, 

Fabriken und Hochhäusern. 
Kahlo selbst erscheint in für sie 
untypischer Verletzlichkeit auf 
der Grenze dieser Welten. Der 
Kontrast könnte nicht größer 

sein: Dem vergangenen Reich-
tum mexikanischer Kultur wird 
die finanzielle und wirtschaft-

liche Macht des nördlichen 
Nachbarn entgegengesetzt. Der 

Gegensatz verdeutlicht: Die  
Armut des einen ist der Reich-
tum des anderen; auf der Ohn-

macht hier basiert die Macht dort. 
Kahlos Gemälde zeigt aber ebenfalls, dass so, wie die Macht 

der Maya vergänglich war, auch die Vormachtstellung der USA 
endlich ist – auch eine Mauer wird dies nicht ändern können.

Marlen Haushofer: Die Wand (Roman, 1963)
Eine Frau reist mit ihrer Cousine und deren Ehemann übers 

Wochenende zu einer Jagdhütte ins Gebirge. Das Ehepaar, das 
abends noch eine Gaststätte im Tal aufsucht, ist am Morgen nicht 
zurückgekehrt. Auf der Suche nach ihnen stößt die Protagonistin 
auf eine ebenso unsichtbare, wie unüberwindbare Wand, die sie 
von der Außenwelt abschirmt. Es ist ein beklemmendes, aufwüh-

lend intensives Buch, eine radikale Zivilisationskritik 
und zugleich Metapher für die 
Einsamkeit des Menschen als 

Gefangener im eigenen Ich. Ein 
moderner, weiblicher Robin-
son, die als Gefährten keinen 
Freitag, sondern den Hund 

der Cousine und die Tiere der 
Alm für sich entdeckt. Marlen 
Haushofers Roman von 1963 
zeichnet mit präziser Spra-
che eine Protagonistin, die 

zwischen Aufbegehren und der 
Akzeptanz ihres Ausschlusses 
aus der Gesellschaft schwankt.

Paul Auster: Die Musik des Zufalls (Roman, 1990)
Die beiden Aussteiger-Typen Nashe und Pozzi leben als wan-

dernde Pokerspieler. Bei einer großen Runde gegen zwei exzen-
trische Millionäre verlieren sie nicht nur ihr ganzes Vermögen, 

sondern auch ihre Freiheit: Sie müssen ihre Wettschuld abarbei-
ten, indem sie im Villenpark der Gewinner eine riesige Mauer 

bauen. Während Pozzi in dieser Situation Fluchtpläne schmiedet, 
findet Nashe Frieden mit seinem Schicksal. Austers Roman Die 

Musik des Zufalls modernisiert den Sisyphos-Mythos für die USA 
der späten 1980er Jahre und wirkt dabei trotzdem archaisch 

und zeitlos. Die Mauer, die gebaut wird, ist ohne Funktion, quasi 
sinnlos – nur ein Vorwand, um zwei Figuren ihrem ohnehin 

schon abseitigen Leben zu entreißen? Oder doch ihrer wahren 
Bestimmung zukommen zu lassen? Vielleicht müssen wir uns 
den Mauerbauer Nashe als glücklichen Menschen vorstellen.

Streetart meets Trump-ism (Kunstaktion, 2016)
Warum Mexikaner aussperren, wenn es so viel einfacher wäre, 

Donald Trump einzusperren? Dieser Prämisse folgend errichtete 
der Streetart-Künstler Plastic Jesus am Tag der Nominierung 

Trumps zum republikanischen Präsidentschaftskandidaten seine 
eigene Mauer: 15 Zentimeter Beton schützten einige Stunden 

lang den Walk-of-Fame-Stern des späteren Präsidenten vor 
illegalen Ein- und Draufwanderern. Und ganz wie man sich die 

echte Mauer vorstellt, war auch ihr kleines Pendant gespickt mit 
Stacheldraht, US-Flaggen sowie winzigen „Keep Out“-Schildern 

auf Englisch und Spanisch. Der entscheidende Unterschied 
liegt in der Finanzierung: „I built and paid for the wall myself. 
No Mexican money“, twitterte der Künstler. Wie dringend der 
Stern den Schutz nötig hatte, zeigte sich drei Monate später: 
Ein Mann zerstörte ihn – nach eigenen Angaben um die von 

Trump sexuell belästigten Frauen zu unterstützen – mit einem 
Vorschlaghammer.

Halat hisar – State of Siege (Live Action Rollplay, 2013)
Abschottung und Angst einmal in sicherem Umfeld selbst aus-
probieren – was zunächst absurd klingt, konnten im November 

2013 einige internationale Rollenspieler erleben: Das LARP 
Halat hisar – State of Siege erschuf mitten in Finnland ein zwei-
tes besetztes Palästina. Dabei lag der Fokus der Geschichten, die 

die verschiedenen Charaktere durchlebten, nicht auf dem be-
waffneten Konflikt, sondern auf dem Alltagsleben der Zivilisten: 
Die 70 Mitspieler aus Finnland, Palästina und einigen weiteren 
Ländern wurden für 24 Stunden zu Dozenten und Studenten 
einer Universität mit all deren Beziehungen und Problemen. 

Insbesondere für die palästinischen Teilnehmer stellte das Spiel 
eine besondere Erfahrung dar: „For me, the game was a mirror 
of what my life seemed like looking from far away“, erzählte ei-
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ner von ihnen den Organisatoren im Interview. Halat hisar zeigt 
die Abnormität des Lebens in einer Besatzungszone – und dass 
LARP weitaus mehr sein kann, als bunter Fantasy-Eskapismus 

für Nerds.

Über Grenzen (Fotoprojekt von 
OSTKREUZ – Agentur der Fotografen, 2012/2013)

Mit dem Thema „Grenzen“ setzten sich 18 Fotografen der 
Agentur OSTKREUZ auseinander. In rund 200 Farb- und 

Schwarzweiß-Aufnahmen eröffnen sie unterschiedliche Blick-
winkel auf sichtbare und unsichtbare Grenzen und die Men-
schen, die mit ihnen konfrontiert sind und durch sie geprägt 
werden. Die Bandbreite reicht von politischen Grenzen und 
faktischen Mauern, wie sie durch die europäische Grenz-

schutzagentur Frontex überwacht werden oder nach wie vor 
das Stadtbild der nordirischen Stadt Belfast prägen, bis hin zu 

unsichtbaren Grenzen und gesellschaftlicher Exklusion, wie 
sie Aufnahmen aus einem Kinderheim in Bulgarien oder der 

Lebensumstände der Sinti und Roma vermitteln. Dabei machen 
sie sowohl auf die Probleme von Grenzziehungen als auch auf 

ihre Überwindbarkeit aufmerksam.

Swingtime (Spielfilm, 2006)
Der Rauch amerikanischer Zigaretten füllt den Raum. Karten-
spiel. Whiskey. Ein Bild von Harry S. Truman. Der Jazzpianist 
Pavel glaubt, es fast geschafft zu haben. In Nacht und Nebel 
überquerte er mit einer kleinen Gruppe Entschlossener eine 
vermeintliche Staatsgrenze der Tschechoslowakei. Während 

die anderen in ein Formular mögliche Unterstützer im Kampf 
gegen den Kommunismus eintragen, legt Pavel seinen Hut ab. 
Es fehle hier nur noch ein Pianist, meint er zu den Männern 
in US-Uniform, und beginnt zu spielen. Noch weiß er nicht, 

dass die zuvorkommenden Herren für die tschechoslowakische 
Geheimpolizei arbeiten – und dass er und seine Begleiter die 
Tschechoslowakei nie verlassen haben. Zwischen 1949 und 

1952 inszenierte die tschechoslowakische Geheimpolizei fiktive 
Grenzübergänge in die BRD. Weil die Flüchtlinge sich bereits 

im Ausland wähnten, belasteten sie sich selbst und andere. Für 
etwa 500 Menschen endete dies mit einer Haftstrafe,  
ohne dass sie von dem Täuschungsmanöver erfuhren.

David Benioff: Stadt der Diebe (Roman, 2008)
Stadt der Diebe ist ein historischer Roman über die Belagerung 
Leningrads im Zweiten Weltkrieg. Der 16-jährige Lew und der 
wenig ältere Kolja treffen 1942 in einer aussichtslosen Lage 

aufeinander: Als Plünderer und Deserteur haben sie Staatsei-
gentum gestohlen und stehen somit eigentlich schon mit beiden 

Beinen im Grab. Als ein NKWD-Oberst die beiden Diebe ohne 
ihre Lebensmittelkarten freilässt, scheint ihr Todesurteil ledig-
lich von Erschießung auf Verhungern abgeändert. Ihre letzte 

Chance: Binnen einer Woche für die Hochzeitstorte der Tochter 
des Obersts ein Dutzend Eier auftreiben. Schon bald müssen 

sie dafür nach einem Weg aus der Abschottung der hungernden 
Stadt suchen.

Rübermachen (Brettspiel, 2009)/ 
1378 (km) (Videospiel, 2010)

Atze braucht starke Nerven – in dem 
Gesellschaftsspiel Rübermachen, er- 

dacht von den Ostberlinern Max 
Dehne und Matthias Block, würfeln 

wir ihn nämlich möglichst unauffällig 
durch das geteilte Ost-Berlin der 

1970er, um Utensilien für eine Repu-
blikflucht zusammen zu sammeln. 
Doch die Stasi ist Atze dicht auf 

den Fersen. Ob sein Fluchtversuch 
letztlich gelingt, entscheiden die 

Würfel. Ganz anders – nämlich digital 
– ist übrigens das Videospiel 1378 (km) angesiedelt, das 2010 

durch die Medien ging: Man bewacht als DDR-Grenzer die 
innerdeutsche Grenze und schießt aus der Ego-Perspektive auf 
unbewaffnete „Republikflüchtlinge“. Das Spiel wurde kontro-
vers diskutiert. Angeblich wollte es lediglich der Aufklärung 

dienen – schließlich konnte man auch im „Team“ der „Republik-
flüchtlinge“ spielen…

Christo and Jeanne-Claude: 
Running Fence (1976) und The Wall (1999) 

Eine der zahlreichen Kunstaktionen des umtriebigen Ehe- 
paares war Running Fence, ein von Stahlpfosten und -seilen 
getragener, über fünf Meter hoher 
Zaun aus Stoffbahnen, der nahe 
San Francisco knapp 40 Kilo-
meter durch die kalifornische 

Landschaft verlief. Aufwändige 
Planung und Bürokratie hatten 

die Umsetzung lange verzögert – 
unter anderem waren zahlreiche 
Anhörungen von Anliegern sowie 
ein 450-seitiger „Environmental 
Impact Report“ nötig gewesen. 

Von April bis September dauerten 
die Aufbauarbeiten; 200.000 

Quadratmeter Nylongewebe und 
fast 150 Kilometer Stahlkabel 

wurden verbaut. Eine andere Barriere, nämlich eine Mauer 
aus Stahlfässern, zogen Christo und seine Ehefrau 1999 
durch das Oberhausener Industriedenkmal Gasometer:  
The Wall hieß dieser 26 Meter hohe Raumteiler. Anfang 
dieses Jahres hatte übrigens der uruguayische Künstler 

Luis Camnitzer gefordert, anstelle von Trumps Grenzmauer 
zwischen Mexiko und den USA lieber eine Arbeit Christos 

zu errichten – die „Kreation einer neuen Version seines Run-
ning Fence, um die USA von Mexiko zu trennen“ forderte 

Camnitzer in einer Online-Petition.



Nachts, wenn die Mägde fort sind und das Haus zu leben 
scheint, da kommen die Toten. Sie öffnen die Truhe, lassen 

den Wasserhahn tropfen und schreiben an die Fensterscheibe. 
Doch es sind nicht die Geister, die das Gefühl von Angst und 
Ausweglosigkeit in jeden Winkel tragen: Der eigentliche Spuk 
ist die alles relativierende Einsamkeit des Alters.
Und dieser verschont niemanden – nicht einmal die größte 
Muse der klassischen Antike. Durch die Wahl der Protagonis-
tin wird Jannis Ritsos‘ (1909-1990) Langgedicht Helena vom 
Schwanengesang einer alten Frau zum allgemeingültigen Sym-
bol für die Vergänglichkeit: Die einst schönste Frau der Welt 
liegt, uralt und hässlich, im Sterben, und mit ihr hat die Pracht 
der ganzen Welt an Bedeutung verloren. Was bleibt sind Augen-
blicke: Schmetterlinge und Oleander, das Geräusch von Papier, 
das die Straße entlang weht – und allem voran ihr Gang auf 
den Mauern Trojas, der zum Inbegriff der Freiheit umgedichtet 
wird. Ritsos‘ Helena ist zwischen zwei Zeiten gefangen: Gedan-
kenverloren träumt sie von ihren Erinnerungen an den troja- 
nischen Krieg, während vor dem Haus die Schaufenster der Lä-
den leuchten und ein altes Fahrrad an die Wand gelehnt rostet. 
Vergangenheit und Gegenwart verlieren an Bedeutung in dem 
Haus, das von der Zeit vergessen zu sein scheint. 
Viele von Ritsos‘ Gedichten sind moderne Adaptionen antiker 
Motive: Neben Helena dienten unter anderem auch Iphigenie 
und Agamemnon als Vorlagen. Berühmt und bekannt wurde er 

durch die Vertonung seiner Gedichte. Als Linkssozialist wurden 
seine Bücher verboten und verbrannt. Er verbrachte mehrfach 
Zeit im Gefangenenlager, kam aufgrund internationaler Protes-
te frei, wurde wieder verhaftet: Helena schrieb er 1970 unter 
Hausarrest der griechischen Militärdiktatur auf Samos.
Im Gefühl des Gefangenseins im eigenen Haus, das sich durch 
Helena zieht, spiegelt sich daher vielleicht auch Ritsos eigenes 
Empfinden. Gleichzeitig werden die abblätternden Fassaden 
zum Sinnbild des eigenen verfallenden Körpers, der Helena von 
der Welt abschottet. Am Ende bleiben ihr nicht einmal mehr die 
Geister. Auch der Besucher aus ihrer Vergangenheit, der anony-
me Adressat von Helenas Monolog, spürt diese Endgültigkeit, 
fürchtet selbst, im Haus gefangen zu werden. Als er geht, stirbt 
Helena allein in ihrer Kammer. Und so verlässt mit den Toten 
auch das Leben das Haus und Helena wird zur Elegie – auf ver-
lorene Schönheit und auf die Momente, die das einzige sind, 
was besteht. 

Jannis Ritsos: 
Helena. Aus dem Griechischen von der Gruppe LEXIS, unter 
Leitung von Elena Pallantza
Reinecke & Voß 2017
64 Seiten
10 €

WortArt

von Lara

Das fremde Gedicht

Das Leben nach Troja
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Helena (Auszug)

Geh nicht weg. Bleib noch ein bisschen. Ich habe so  

lange nicht mehr geredet. 

Niemand kommt mich mehr besuchen. Alle hatten es 

eilig, wieder zu gehen.

Ich sah es in ihren Augen ― alle hatten es eilig mit 

meinem Tod. Die Zeit steht still.

Die Mägde hassen mich. Ich höre, wie sie nachts an  

meine Schubladen gehen,

sich die Spitzenwäsche nehmen, den Schmuck, die  

Goldmünzen ― wer weiß,

ob sie mir ein anständiges Kleid dagelassen haben,  

für den Notfall,

und ein Paar Schuhe. Sogar die Schlüssel haben sie  

mir genommen,

unterm Kissen weg ― ich habe mich nicht gerührt,  

habe mich schlafend gestellt ―

sie hätten sie mir so oder so eines Tages weggenommen 

― zumindest sollen sie  

nicht wissen, dass ich’s weiß.

ΗΕΛΕΝΗ

Μη φύγεις. Μείνε λίγο ακόμα. Έχω τόσον 

καιρό να μιλήσω.

Κανείς δεν έρχεται πια να με δει. Βιαστή-

καν όλοι να φύγουν.

Το ’δα στα μάτια τους ― βιαζόνταν όλοι να 

πεθάνω. Δεν κυλάει ο χρόνος.

Οι δούλες με μισούν. Ακούω τις νύχτες να 

μου ανοίγουν τα συρτάρια,

να παίρνουν τις δαντέλες, τα κοσμήματα, 

τα χρυσά τάλαντα ― ποιός ξέρει

αν θα μ’ αφήσαν κάνα φόρεμα της προκο-

πής για μια ώρα ανάγκης

και κάνα ζευγάρι παπούτσια. Τα κλειδιά 

μου τα πήραν κι εκείνα

κάτω απ’ το μαξιλάρι μου ― δε σάλεψα 

διόλου· έκανα πως κοιμόμουν ―

έτσι κι αλλιώς μια μέρα θα τα παίρναν ― 

ας μην ξέρουν τουλάχιστο πως ξέρω.
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unique: Frau Pallantza, wie sind Sie dazu gekommen,  
Jannis Ritsos zu übersetzen?
Pallantza: Die Idee entstand vor einigen Jahren, als ich an der 
Universität Bonn ein Seminar über Ritsos‘ Monologe aus der 
Vierten Dimension hielt. Ich war erstaunt, wie wenige davon 
ins Deutsche übertragen wurden, obwohl sie als zentral für 
sein Werk gelten. Das liegt möglicherweise daran, dass diese 
introspektive Lyrik, noch dazu mit einer mythologischen The-
matik, auf den ersten Blick so wenig politisch erscheint. Ritsos 
ist im deutschsprachigen Raum vor allem als Dichter des linken 
Widerstands bekannt – bezeichnenderweise wurde er überwie-
gend in der DDR übersetzt. Mit der Übersetzung von Helena 
wollte ich unter anderem dazu beitragen, ein differenzierteres 
Ritsos-Bild zu vermitteln.

Wie könnte man das Lang-Gedicht Helena innerhalb der 
modernen griechischen Lyrik einordnen?
Ritsos zählt mit den Nobelpreisträgern Seferis und Elytis zu 
den bedeutendsten griechischen Dichtern des 20. Jahrhun-
derts. Sie gehören zu einer Generation des Aufbruchs, welche 
die Symbole des modernen Griechentums neu erfindet: My-
thos, Tradition, griechische Landschaft und Geschichte sind 
die Materialien dieser Lyrik. Neben dem kryptischen, pessimis-
tischen Existentialismus von Seferis und der lichtdurchfluteten 
Sprachschöpfung von Elytis zeichnet Ritsos eine volksnahe, 
zugängliche Dichtung aus. Auch wenn er mit den Jahren, wie 
im Fall von Helena, zunehmend philosophischer wird, bleibt er 
diesem Prinzip treu.

Ein Dichter, der fast das ganze 20. Jahrhundert – samt 
Faschismus, Bürgerkrieg, Militärdiktatur – miterlebt hat: 
Denken Sie, man kann in seiner Biographie und seinem 
idealistischen Kampf die Wesenszüge dieser Epoche ab-
lesen?
Die griechische Geschichte des letzten Jahrhunderts ist die ei-
nes entzweiten Landes und Ritsos´ Gedichte sind die Zeugen- 
aussagen eines direkt Beteiligten – mit allen Illusionen und 
Desillusionen, die gerade die Zugehörigkeit zur Linken mit sich 
brachte. Er sah in der engagierten Kunst die für ihn einzige 
moralisch gerechtfertigte und wirksame künstlerische Haltung. 
Dafür wurde er fast ein Leben lang verfolgt, verbannt, gefoltert, 
zensiert, ganz zu schweigen von den innerparteilichen Zwän-
gen und Konflikten, aber auch international gefeiert und aner-
kannt. Und doch erklingt immer wieder in seiner Dichtung, in 
Helena etwa hinter der Maske des Mythos, ein Lied auf eine 
ganz persönliche, unbegrenzte Freiheit und Unabhängigkeit.

Was bedeutet Ritsos Ihnen und was – denken Sie – bedeu-
tet er den Griechen?
Ritsos schenkte uns Griechen das wunderschöne Wort „Romio-
syne“, um das Griechisch-Sein als kulturelle Identität, Zuge-
hörigkeitsgefühl und Freiheitsliebe zugleich, aber ohne natio-
nalistischen Beigeschmack zu erfassen. Seine Dichtung wurde 
von Mikis Theodorakis vertont, dadurch konnte sie wirklich je-
den erreichen; es wurde also ein Platz für Dichtung im Lebens-
gefühl eines Volkes geschaffen. Und dann ist diese unerschöpf-
liche Kraft in ihm, durch Kämpfen und Schreiben in Würde den 
Tod zu vertreiben.

Im Nachwort des Gedichtbandes schreiben Sie: „Eine 
überzeitliche Auffassung von Dichtung und historischem 
Bewusstsein wird hier offenbar.“ Wie ist das gemeint?
In seinem Umgang mit dem antiken Mythos lässt Ritsos ein ge-
genseitiges Ineinanderfließen von Einst und Jetzt zu. Die antike 
Vergangenheit rückt dadurch näher, wird in heutige Maßstäbe 
überführt. Und umgekehrt: Die in den Mythos eingetauchte Ge-
genwart, das historisch Verankerte, gewinnt eine zeitlose Di-
mension. Wir haben es mit einer spezifischen Perzeption von 
Zeit, Geschichte und Tradition zu tun, mit einem Bewusstsein, 
dass alles Menschliche eine simultane Ordnung konstituiert. 
T.S. Eliot nannte es so unübertrefflich: „the historical sense“.

Planen Sie weitere Übersetzungen von Ritsos? Was kann 
speziell die deutsche Leserschaft aus seinem Schreiben 
erfahren?
Die Strahlkraft eines Textes, der auch nach 45 Jahren immer 
wieder neue Bilder im Kopf entstehen lässt. Wo Alt und Neu, Er-
habenes und Alltägliches so ausgewogen zur Sprache kommen 
und wo das leiseste Flüstern einen Widerstandsakt darstellt. 
Leser werden unendlich viele Bezüge bis in die Gegenwart hin-
ein herstellen können. Wir arbeiten zurzeit an einem weiteren 
Monolog aus der Vierten Dimension. Die Übersetzungen sind 
übrigens Ergebnis einer kollektiven Arbeit – das würde, glaube 
ich, auch Ritsos gefallen.

Frau Pallantza, wir danken Ihnen für das Gespräch.

Das Interview führte Frank.

Elena Pallantza wurde in Athen geboren, hat griechische 
Philologie studiert und unterrichtet Neugriechische Sprache 
und Kultur an der Universität Bonn. Sie ist Übersetzerin und 
schreibt Kurzgeschichten in griechischer Sprache.

Hinter der Maske des Mythos
Die griechische Übersetzerin Elena Pallantza spricht mit unique über Jannis Ritsos‘  
Helena und die Bedeutung des Gedichts für Griechen und Deutsche.
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Niemand ist eine Insel“ – die-
ses Zitat aus den Devotions 

upon Emergent Occasions des 
englischen Dichters John Don-
ne (1572-1631) gilt nicht nur 
für Menschen, sondern in ei-
ner globalisierten Welt auch für 
Sprachen. Menschen aus unter-
schiedlichsten Kulturkreisen le-
ben und reden miteinander und 
man könnte den Eindruck gewin-
nen, dass sich auch sprachlich alles 
aufzulösen und zu durchmischen be-
ginnt. Diesem Trend widersetzen sich große 
und kleine Sprachinseln und andere Formen der 
‚linguistischen Abschottung’. In ihrer klassischen Form sind 
Sprachinseln relativ kleine und in sich geschlossene Sprach-
gemeinschaften, die sich im Gebiet einer größeren Sprache 
befinden. Bekannte Beispiele für deutsche Sprachinseln sind 
die Siebenbürger Sachsen, welche sich im 12. Jahrhundert im 
Gebiet des heutigen Rumäniens ansiedelten, oder die Amische 
in Pennsylvania, deren Dialekt auf pfälzische Mundarten zu-
rückgeht. Das Beispiel der Amische zeigt überdies, dass sich 
Sprachinseln vor allem dann im Territorium einer übermäch-
tigen Mehrheitssprache behaupten können, wenn die Sprache 
Teil einer kulturell-religiösen Sonderidentität ist. Denn nebst 
dem Beharren auf ihrem (linguistisch nicht sehr glücklich be-
nannten) ‚Pennsylvania Dutch’ pflegen die Amische einen so 
einfachen wie genügsamen Lebensstil und lehnen die meisten 
(sogenannten) technologisch-zivilisatorischen Errungenschaf-
ten der Neuzeit ab. 
Interessanterweise spielen beim Entstehen bzw. bei der länger-
fristigen Existenzsicherung von Sprachinseln geographisch- 
topographische Faktoren nur eine untergeordnete Rolle. Die 
natürlichen Verkehrshindernisse (wie Flüsse, Berge, Schluch-
ten oder Wüsten) sind selten so angelegt, dass sie eine klei-
nere Sprachengemeinschaft inmitten des Territoriums einer 
größeren sie umgebenden Sprache isolieren würden. Vielmehr 
fungieren diese natürlichen Hindernisse wie auch die künstli-
chen, von Menschen geschaffenen Barrieren als Grenzen zwi-
schen zwei oder mehr Sprachgemeinschaften, ohne dass eine 
typische ‚Inselsituation’ entsteht – am ehesten vielleicht noch 
eine ‚Sprach-Halbinsel’, wie im Falle des Walisischen. Dieses 
verdankt sein Überleben nicht nur der oftmals gebirgigen Na-

tur von Wales, sondern teilwei-
se auch der von Menschen-
hand errichteten Barriere 
des ‚Offa’s Dyke’, einem früh-
mittelalterlichen Grenzwall 
von 210 Kilometern Länge, 
der die angelsächsischen und 
keltisch-walisischen Gebiete 
trennte.
Wie sehr verkehrshinderli-

che topographische Elemen-
te einzelne Gruppen vonein-

ander abschotten und somit zu 
einem isolierten Nebeneinander 

von Sprachgemeinschaften führen kön-
nen, wird am eindrücklichsten durch die Situation auf  
Papua-Neuguinea gezeigt. Die rund sieben Millionen Einwoh-
ner des Inselstaates sprechen etwa 840 verschiedene (teilwei-
se sehr unterschiedliche) Sprachen und Dialekte.
Aber selbst dort, wo es kaum oder keine topographischen Bar-
rieren gibt und die benachbarten Dialekte (zumindest dem Au-
ßenstehenden) sehr ähnlich scheinen, bestehen die Sprecher 
auf der Eigenständigkeit ihrer Mundart und weisen Gleichset-
zungen empört zurück – man denke nur an die Thüringer und 
Sachsen.
Diese Eigenart der ‚mentalen sprachlichen Abschottung’ findet 
sich auch in der kleinräumigen Schweiz, wie die abschließen-
de Anekdote zeigt: Mein Kollege Paul M. besitzt im Osten der 
Schweiz ein Ferienhaus im Toggenburg, welches an das Ap-
penzell angrenzt. Die beiden Mundarten sind sich deshalb sehr 
ähnlich. Als Paul mit seinem Nachbarn, einem Toggenburger 
Bauern und Jodler, ins Gespräch kommt, erfährt er, dass dieser 
zum Jodeln in das 30 Autominuten entfernte Wattwil fährt. Auf 
die Frage, weshalb er nicht dem Jodlerverein im viel näheren 
Nachbarsdorf beigetreten sei, bekommt er die Antwort: „Dort 
jodeln sie appenzellerisch.“

Über linguistische Abschottung schreibt Thomas Honegger, 
Professor für Anglistische Mediävistik an der FSU Jena.

Sprachinseln
Kolumne

von Thomas Honegger
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